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Lieber Leser, liebe Leserin, liebe* Leser*in

Die vorliegende Ausgabe der Fachzeitschrift Soziale Arbeit 
in Österreich soll das Selbst- und Fremdbild (in) der Sozia-
len Arbeit ansatzweise beleuchten. 

Ausgehend von einer äußerst interessanten Forschungs-
arbeit zum Selbst-, Fremd- und vermuteten Fremdbild der 
Sozialen Arbeit wird an einem praktischen Beispiel, was So-
ziale Arbeit in der Pflege und Betreuung tun kann und des 
Positionspapiers des Österreichischen Berufsverbandes der 
Sozialen Arbeit – obds zum Thema Pflege, unterschiedliche 
Herangehensweisen sichtbar. 

Das Thema Soziale Arbeit in der Pflege und Betreuung, also 
auch Soziale Arbeit als Gesundheitsberuf, wurde ausgewählt, 
da gerade in diesem Bereich aus unserer Blickrichtung ein 
enormes Entfaltungspotential liegt. In letzter Zeit gab es 
eine intensive mediale Berichterstattung zum Thema Pflege 
und Betreuung, in deren Rahmen Soziale Arbeit zu wenig 
(mit-) diskutiert wurde. Und in den Medienberichten, in 
denen Soziale Arbeit Eingang findet, könnte der Eindruck 
gewonnen werden, dass wohl eher Pflege und Betreuung 
im Sinne des Gesundheits- und Krankenpflegegesetzes und 
nicht das sozialarbeiterische bzw. sozialpädagogische Han-

deln mit der dahinterliegenden ethischen Grundhaltung ge-
meint ist. Mit der Forschungsarbeit‚ Psychoseerfahrung und 
Selbstbestimmung – Herausforderungen in der Praxis wird 
ein interessanter Einblick in die aktuelle Recovery- und 
Empowerment-orientierte Haltung gegeben. Abgerundet 
wird dieser Bereich des Fachmagazins mit einem interessan-
ten und zugleich lustvollen praktischen Erfahrungsbericht 
einer Professionistin, wie Techniken unseres Berufes einge-
setzt werden können; und das einmal zu unserem Wohle.

Abschließend wird der zweite Tag unserer spannenden und 
nachhaltig erfolgreichen Bundestagung im Schloss Seggau 
in der wunderschönen Steiermark durch Beiträge inhaltlich 
vervollständigt.

Noch ein Aufruf in eigener Sache: Wir freuen uns immer 
über spannende und interessante Texte aus der Sozia-
len Arbeit! Redaktionelle Hinweise werden sehr gerne via  
redaktion@obds.at zugeschickt!

Viel Spaß beim Lesen,

Mag. (FH) Jochen Prusa, MA
prusa@obds.at

Geschäftsführer obds
SiÖ – Chefredakteur

Editorial
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Bericht der Generalversammlung

Im schönen Schloss Seggau in der Steiermark tagte im No-
vember 2018 die Generalversammlung des obds unter der 
Moderation von Marco Uhl. Unser Vorsitzender Alois Pölzl 
und der Geschäftsführer Jochen Prusa berichteten gemein-
sam mit dem Vorstand, den Landessprecher*innen und den 
Expert*innen aus den Projekt- und Fachgruppen des obds 
über die Tätigkeiten der letzten beiden Jahre, die dabei ge-
machten Erfahrungen und die erzielten Erfolge:

Fach- und Projektgruppen:
• Theresa Luxner, PG Sozialpädagogik
• Alois Pölzl, PG Ethik
• Olga Zechner, PG Mitgliederservice
• Maria Moritz, FG Armut und soziale Rechte
• Hans Peter Radauer, FG Kinder und Jugendhilfe
• Eringard Kaufmann und Michael Hanl, FG Menschen 

mit Behinderung 
• Susanna Finker, FG Primärversorgung

Neben inhaltlichen Inputs und Diskussionen zu den Pro-
jekt- und Fachgruppen wurde u.a. über die weitere Vorge-
hensweise betreffend unseres Vorschlages für ein Berufsge-
setz für Sozialarbeit und Sozialpädagogik präsentiert; eine 
jahrzehntelange Forderung des obds. Herbert Paulischin, 
Bereichsleitung Internationales, berichtete über die Teil-
nahmen des obds im ifsw und über unser derzeit größtes 
Projekt: die Durchführung der internationalen ifsw-Tagung 
im September 2019 in Wien, das gemeinsam mit der Ge-
werkschaft younion – die Daseinsgewerkschaft und der FH 

Wien – Department Soziale Arbeit organisiert wird. Der 
Kassabericht wurde von Maria Sommeregger präsentiert 
und Rene Zehner berichtete über die gemeinsam mit Dunja 
Gharwal durchgeführte Rechnungsprüfung.

Besonderer Dank gilt Kollegin Susanna Finker, die jahre-
lang die Fachgruppe Soziale Arbeit in der Primärversor-
gung organisiert und geleitet hat und maßgeblich an der 
Erstellung eines Positionspapieres als erste (!) Berufsgruppe 
für Professionist*innen, Expert*innen und politischen Ent-
scheidungsträger*innen verantwortlich war. 

Alois Pölzl rief zur Gründung einer Fachgruppe Gesund-
heit auf. Auch der Wunsch nach einer Fachgruppe Soziale 
Arbeit und ältere Menschen in oder neben der Fachgruppe 
Gesundheit wurde gestellt. Die Kolleg*innen Michael Vor-
laufer, Rudi Erbler und Mischa Bahringer bildeten die An-
tragsprüfungskommission, die Kolleginnen Gabriele Hof-
meister, Martin Ofner und Theresa Luxner organisierten die 
Vorstandswahl.

Eine neue Geschäftsordnung der Generalversammlung war 
notwendig geworden, da jetzt alle ordentlichen Mitglieder 
laut unseren Statuten aktiv und passiv wahlberechtigt sind. 
Neue Statuten sollten die vermehrten Anfragen aus Or-
ganisationen, die den obds unterstützen wollen, ergänzen 
und statutarische Altlasten wurden bereinigt. Da nicht nur, 
aber auch, unsere Kolleg*innen aus Vorarlbergsich Gedan-
ken über eine bessere Repräsentation unserer Mitglieder im 
Rahmen der Generalversammlung machten, wurde eben-
falls die Gründung einer Arbeitsgruppeangekündigt, die 

OBDS Aktuell von Mag. (FH) Marco Uhl

 

w w w . o b d s . a t

v.l.n.r.: Olga Zechner, Maria Sommeregger, Marco Uhl,  
Alois Pölzl, Jochen Prusa

v.l.n.r.: Alois Pölzl, Olga Zechner, Georg Dimitz, Marco Uhl,  
Cornelia Forstner
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sich Gedanken über beispielsweise digitale Abstimmungen, 
Online-Wahl, künftige Abstimmdelegationen und Lives-
treaming machen soll. Natürlich hofften alle Anwesenden, 
dass künftigmehr Mitglieder an der Generalversammlung 
teilnehmen werden, da diese wieder in unsere Bundesta-
gung integriert werden soll.

Kollege Georg Dimitz, jahrelanges Vorstandmitglied, Kas-
sier und rastloser Kämpfer in unzähligen politischen und 
gewerkschaftlichen Gremien, wurde die Ehrenmitglied-
schaft verliehen und im Rahmen der Tagung die Ehren-
nadel des obds übergeben. Wir wünschen ihm in seinem 
„Unruhestand“ alles Gute!

Das obds Forum in Salzburg, bei dem sich erstmals unse-
re Landessprecher*innen trafen und austauschen konnten, 
fand bei allen Beteiligten großen Anklang. Daher war es 
nicht verwunderlich, dass weitere obds Foren stattfinden 
sollen. Die Erhöhung der Öffentlichkeitspräsenz des obds 
sollte beispielsweise durch Aktionen am World Social Work 
Day erhöht werden, diemittlerweilein vielen Bundesländern 
organisiert werden. Aber auch pensionierte Kolleg*innen, 
die nicht nur fachlich für den obds eine wichtige Ressource 
sicherstellen könnten, solltenvon einer weiteren Mitglied-
schaft in unserem Berufsverband überzeugt werden.

Landessprecher*innen des obds:
• Lisa Kainz im Burgenland
• Marina Salmhofer in Kärnten
• N. N. in Niederösterreich
• Elisabeth Schmid in Oberösterreich
• Paul Weidinger in Salzburg
• Gabriele Hofmeister in der Steiermark
• Kathrin Gritsch, Kandidatin in Tirol
• Michael Hämmerle in Vorarlberg
• Olga Zechner in Wien

Der Vorstand wurde entlastet undauch mit überwältigen-
den Mehrheiten (wieder-)gewählt. Ein starkes Zeichen des 
Vertrauens, das u.a. auch Kontinuität sicherstellt. Als neues 
Vorstandsmitglied begrüßen wir Jorin Massimo Flick!

Vorstand des obds:
• Alois Pölzl, Vorsitzender
• Maria Sommeregger, Kassierin
• Marco Uhl, stv. Vorsitzender
• Olga Zechner, stv. Kassierin
• Karin Kroiss für das Burgenland
• Marina Salmhofer für Kärnten
• Monika Fuchs für Oberösterreich
• Michael Hanl für Salzburg
• Cornelia Forstner für die Steiermark
• Jorin Massimo Flick für Tirol
• Martin Greber für Vorarlberg
• Maria Moritz für Wien

Am Abend hat die Generalversammlung des obds die uner-
müdlichen ehrenamtlichen Tätigkeiten des Vorstandes, un-
serer Expert*innen, unserer Landessprecher*innen und un-
serer Teilzeitkräfte Claudia Mehwald (Sekretariat), Herbert 
Paulischin (Internationales) und Jochen Prusa (Geschäfts-
führung) gewürdigt und weitere Weichen für die Verbands-
arbeit der kommenden Jahre gestellt. Auf dem Foto ist zu 
erkennen, dass es eine lustvolle Veranstaltung war.

Im Jahr 2020 wird unsere Bundestagung und die General-
versammlung in Tirol stattfinden und wir hoffen, dort viele 
von unseren Mitgliedern begrüßen zu können und freuen 
uns auf spannende Präsentationen, anregende Diskussionen 
und ein ebenso ausgelassenes, gemeinsames Feiern!
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Gender-Studies unter Druck

Vor allem bei rechten Parteien 
sind große Vorbehalte gegen Gen-
der-Studies zu beobachten. Deshalb 
wurde zum zweiten Mal zu einem 
Deutschland weiten Aktionstag am 
18.12.2018 an den Universitäten 
und Hochschulen aufgerufen. Unter 
#4GenderStudies wurde in den So-
zialen Medien auf die schwierige Lage 
dieser Studien aufmerksam gemacht 
und ihre gesellschaftspolitische Rele-
vanz erklärt. 
Im Einzelnen sehen sich die Leh-
renden und Studierenden folgenden 
Widersachern gegenüber. Die CSU 
hat die Forderung nach Abschaffung 
der Gender-Studies im Grundsatz-
programm, die AfD fährt eine Art 
Zermürbungstaktik, indem sie in den 
Landtagen immer wieder Anfragen 
stellt, wie viel Geld das Bundesland 
für diese Studienangebote ausgebe 
usw. Von FPÖ-Politikern wurden sie 
als „sinnlose politische Theorien“ oder 
„pseudowissenschaftliche Ideologien“ 
bezeichnet. 

Besonders drastisch stellt sich die Si-
tuation in Ungarn dar, hier wurden 
im Oktober 2018 die Gender-Studies 
überhaupt von der Liste der zugelas-
senen Masterkurse gestrichen. Die 
gegenwärtig 40 Studierenden können 
ihren Master gerade noch abschließen. 
Die betroffenen Kurse an der CEU 
(Zentraleuropäische Universität) und 
an der ELTE (Eötvös-Lorànd-Uni-
versität) waren aber sehr beliebt. In 
einer Aussendung des Europäischen 
Parlaments wird die Streichung als 
„einmaliger Eingriff durch einen Mit-
gliedsstaat der EU in die akademische 
Freiheit“ gebrandmarkt. 

Aus: derstandard.at, 19.12.2018; 
bcgender.de

Grundeinkommensbeziehe-
rInnen lebten gesünder

Die finnische Sozialversicherungs-
behörde startete vor einiger Zeit ein 
Experiment zum bedingungslosen 
Grundeinkommen. Wie an dieser 
Stelle schon berichtet wurde, wählte 
die Behörde 2.000 arbeitslose Finnen 
im Alter zwischen 25 und 58 Jahren 
nach dem Zufallsprinzip aus. Anstatt 
der Leistung für Arbeitslose erhielten 
sie zwei Jahre lang 560 Euro monat-
lich ohne Verpflichtung zur Arbeits-
suche. Mit Dezember 2018 endete die 
geplante Dauer des Experiments und 
für das erste Jahr konnte eine vorläufi-
ge Auswertung präsentiert werden. 

Demnach waren bei der Arbeitssuche 
keinerlei Unterschiede feststellbar, so-
wohl die Grundeinkommensbezieh-
erInnen als auch die Kontrollgruppe 
hatten in etwa die gleiche Anzahl von 
Arbeitstagen aufzuweisen bzw. erziel-
ten ein Arbeitseinkommen in gleicher 
Höhe. 

Beim Wohlbefinden war aber durch-
aus ein Unterschied messbar, denn 
die Stresssymptome und die Konzen-
trations- und Gesundheitsprobleme 
waren bei den Grundeinkommensbe-
zieherInnen geringer. Weiters war bei 
ihnen ein höheres Maß an Vertrauen 
in ihre Zukunft und die gesellschaft-
lichen Mitwirkungsmöglichkeiten 
sichtbar.
Das deutsche Wochenmagazin Wirt-
schaftsWoche berichtete in der On-
lineausgabe über einige Beispiele, 
wo es Betroffenen gelungen war, den 

durch das Grundeinkommen gebote-
nen Freiraum für einen Start in einen 
ganz neues berufliches Feld zu nützen. 

Aus: wiwo.de; derstandard.at 
vom 11.2.2019; finland.fi/de/le-
ben-amp-gesellschaft/ein-groses-aben-
teuer-finnland-startet-sein-grundein-
kommen-experiment; epressi.com > 
„Grundeinkommen“

Starke Tendenz zu dualen Studi-
engängen in der Sozialen Arbeit

Während im Wintersemester 2014/15 
in Deutschland noch drei private 
Hochschulen Studiengänge für Sozia-
le Arbeit anboten, waren es im vorigen 
Wintersemester bereits 28. Ein weite-
rer Trend zeigt sich in der Anbindung 
an die Praxis, denn im Jahr 2018 wur-
den 38 duale Studiengänge gezählt. 
Auch die Bedeutung der generalisti-
schen Ausbildung wird geringer, denn 
16 dieser 38 Studiengänge sehen eine 
Spezialisierung vor.

Vor diesem Hintergrund beschloss 
die Deutsche Gesellschaft für Soziale 
Arbeit ein Positionspapier. Die DGSA 
ist eine wissenschaftliche Fachgesell-
schaft der Sozialen Arbeit, sie sieht 
sich als eine Art akademischer Dach-
verband und vertritt 700 Mitglieder. 
Folgende unverzichtbare Qualitätskri-
terien werden im Papier festgehalten:

-) Das Curriculum muss am aktuel-
len Wissens- und Forschungsstand 
der Sozialen Arbeit ausgerichtet 
sein, die inhaltliche Definitions-
macht und die organisatorische 
Gestaltung muss in den Händen 
der Gremien der Hochschule und 
der Lehrenden liegen. 
-) Die besondere Nähe zur Praxis 

Magazin Zusammengestellt von Mag. DSA Rudi Rögner

SIO 01/19_Standards
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in den dualen Studiengängen darf 
nicht dazu führen, dass nur jene 
Kompetenzen gelehrt werden, die 
sich unkritisch in die Praxis der 
Organisation integrieren lassen.
-) Studierende sollen nach ihrem 
Abschluss nicht unverhältnismä-
ßig lange an den Träger gebunden 
sein. 
-) Der Studiengang muss das nor-
male Akkreditierungsverfahren 
durchlaufen, die Lehrenden müs-
sen entsprechend vergütet werden, 
ein angemessener Anteil an pro-
movierten Kräften und Lehrenden 
muss aus der Fachwissenschaft So-
ziale Arbeit kommen.
-) Der Zugang zum Studium muss 
für alle geeigneten BewerberInnen 
gerecht möglich sein. 
-) Der wachsende Fachkräftebe-
darf darf nicht dazu führen, dass 
Studienplätze zunehmend durch 
private Finanzierung geschaffen 
werden und deren Kosten dann 
Privatpersonen oder Soziale Träger 
zahlen, anstatt wie bisher die Bun-
desländer. 

Aus: dgsa.de

Deutsche Gefangenenzeitung 
wird 50

376 Mal ist der „Lichtblick“, die einzi-
ge unabhängige und auch größte Ge-
fangenenzeitung Deutschlands, bisher 
herausgekommen, das erste Mal im 
Oktober 1968. Das Medium wird in 
der Justizanstalt Tegel in Berlin pro-
duziert, erscheint in einer Auflage von 
7.500 Stück, ist kostenlos erhältlich 
und wird auch in anderen Justizanstal-
ten bzw. außerhalb derselben gelesen. 
Fünf Gefangene bilden derzeit die 
Redaktion und können einen eige-
nen Telefon- und Internetanschluss 
für ihre Arbeit unbeschränkt nutzen. 
Die Inhalte werden nicht zensiert, ein 
eigenes Redaktionsstatut muss einge-
halten werden. Die Artikel widmen 

sich Themen der Rechtspolitik, der 
Resozialisierung und des Gefängnis-
alltags. Ralph Günther Adam, So-
zialarbeiter und später Anstaltsleiter 
in der Justizanstalt Tegel, sieht „die 
Stärke der Zeitung darin, dass sie über 
Generationen hinweg für die Belange 
des Strafvollzugs eintritt, nicht mit 
Hau drauf-Methoden, wie es den Ge-
fangenen besser gefallen würde, son-
dern mit großer Sachkunde.“ Die Zei-
tung sei wichtig für das Klima in der 
Anstalt, aber fast noch wichtiger für 
draußen. „Besonders in einer Zeit wie 
jetzt, wo sich kaum noch ein Mensch 
für Gefangene interessiert.“

Aus: Soziale Arbeit 1/2019;  
lichtblick-zeitung.com; de.wikipe-
dia.org/wiki/Der_Lichtblick; taz.
de/!5546389/

Karenz für familiäre Krisen ge-
fordert

Bei einer Veranstaltung des Österrei-
chischen Familienbunds, eines par-
teiunabhängigen und überkonfessio-
nellen Vereins für die Interessen der 
Familien, wurden im November 2018 
Ideen zusammengetragen. Das neue 
Karenzmodell soll Eltern helfen, auf 
Problem ihrer Kinder im Schul- und 
Teenageralter zu reagieren, wie bei-
spielsweise Schule schwänzen, un-
erlaubtes Wegbleiben über Nacht, Bu-
limie, Sexting oder Ritzen. 

Im Unterschied zur Elternkarenz kön-
nen hier aber mehrere Familienmit-
glieder gleichzeitig die Karenzzeit in 
Anspruch nehmen, auch wenn sie au-
ßerhalb des Haushalts leben. Es geht 
auch nicht primär um eine beschäf-
tigungsfreie Zeitspanne, sondern um 
ein entsprechendes arbeitsrechtliches 
Rüstzeug, damit die Betroffenen in Ei-
genverantwortung die Arbeitszeit ver-
lagern oder reduzieren können. Laut 
Wolfgang Mazal, Professor für Ar-
beits- und Sozialrecht an der Univer-
sität Wien, sei dies für Unternehmen 

verkraftbar. Wenn die Eltern im Job 
bleiben habe das den Vorteil, dass der 
Kontakt zu den ArbeitskollegInnen, 
der in schwierigen Zeiten manchmal 
die einzige funktionierende Konstante 
ist, erhalten bleibt. Andererseits habe 
ein Arbeitgeber beispielsweise wenig 
von MitarbeiterInnen, die in Gedan-
ken stets bei ihrer ritzenden Tochter 
sind. Den Bedarf der Inanspruch-
nahme könnten im Einzelfall Haus-
ärztInnen, PsychotherapeutInnen Fa-
milienberatungsstellen oder Schulen 
bestätigen oder befürworten. Mazal 
sieht bei der möglichen Umsetzung 
zwei Schritte. Einmal die Anpassun-
gen im Arbeitsrecht und zum anderen 
die Frage, ob auch öffentliche Gelder 
dafür eingesetzt werden. 

Aus: derstandard.at, 13.12.2018;  
familienbund.at

Abschaffung der Notstandshilfe

Diese Reform war bereits für 2018 
geplant und wurde nun auf 2019 ver-
schoben. Die FPÖ stehe bei diesem 
Thema offensichtlich unter Schwie-
rigkeiten, denn vor allem ihre Wäh-
lerInnen wären davon am meisten 
betroffen, meint Josef Pürmayr, Ge-
schäftsführer der Sozialplattform OÖ. 
Die Partei betont daher stets, dass 
die Notstandshilfe als Versicherungs-
leistung für die „in der Vergangenheit 
Fleißigen und Tüchtigen“ erhalten 
bleiben soll. Pürmayr setzt aber wenig 
Hoffnung in diese Zusicherung. 

Arbeitplus, ein österreichisches Netz-
werk sozialer Unternehmen, startete 
eine Kampagne gegen die Abschaf-
fung und trug auf einer eigenen Web-
site viele wichtige Fakten zusammen. 
160.000 Menschen bezogen 2017 
Notstandshilfe, 80 Prozent davon wa-
ren österreichische StaatsbürgerInnen 
und die Hälfte älter als 45 Jahre. 

Aus: Rundbrief der Sozialplattform 
OÖ 1/2019, www.sosnotstandshilfe.at
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Kongress fordert widerständige 
Sozialarbeit

Um die Kritik an der neuen tür-
kis-blauen Sozialpolitik zu sammeln 
und über Gegenstrategien nachzu-
denken, versammelten sich Ende 
September 200 Menschen zu einem 
Kongress an der FH Campus Wien. 
SozialarbeiterInnen, Studierende und 
KlientInnen der Sozialen Arbeit und 
Interessierte waren der Einladung des 
Kritischen Netzwerks Aktivistischer 
Sozialer Arbeit (KNAST) gefolgt. 
Folgende Kritikpunkte standen im 
Vordergrund:

Sozialarbeiterische Hilfen für Men-
schen ohne Aufenthaltstitel werden 
gestrichen. Der Zugang zu etlichen 
Sozialleistungen werde erschwert, 
sodass sich SozialarbeiterInnen ver-
mehrt mit Ämtern „herumschlagen“ 
müssen. Der ständige Nachweis ent-
sprechender „Effizienz und Leistung“ 
binde viele Ressourcen, die anderswo 
fehlen. Die Debatte verschiebe sich 
von der Frage, wer Sozialleistungen 
brauche, zur Frage, wer sie verdiene. 
In dieser Situation, so eine Conclusio 
des Kongresses, sei es umso wichtiger 
die Rolle als SozialarbeiterIn und die 
Rolle der Profession zu hinterfragen, 
um sich nicht für neoliberale oder 
populistische Projekte einspannen zu 
lassen. Wenn Demonstrationen als 
Widerstand nicht mehr ausreichen, 
muss kreativ nach neuen Formen ge-
sucht werden.

Aus: Sozialarbeit in Tirol, Dez. 
2018; facebook.com/knast-
news; mosaik-blog.at/sozialar-
beit-schwarz-blau-knast

3,2 Prozent im neuen Kollektiv-
vertrag

Nach fünf Verhandlungsrunden und 
Warnstreiks kam es Mitte Februar 
dieses Jahres zu einem Abschluss des 
Kollektivvertrags in der Sozialwirt-

schaft (vormals BAGS-KV), der für 
100.000 Beschäftigte im Sozial- und 
Gesundheitsbereich gilt. Die Gewerk-
schaft brachte ihre Forderung nach 
einer 35 Stunden-Woche und der 
sechsten Urlaubswoche nicht durch. 
Vereinbart werden konnten aber ein 
zusätzlicher Urlaubstag nach zweijäh-
riger Betriebszugehörigkeit und einige 
weitere Verbesserungen. Beispielswei-
se werden mindestens fünf Arbeits-
stunden bezahlt, auch wenn einzelne 
Dienste am Vormittag oder Nachmit-
tag nur ein bis zwei Stunden dauern. 
Das kurzfristige Einspringen für ver-
hinderte KollegInnen wird künftig 
durch eine weitere Zulage abgegolten, 
der Anspruch auf Altersteilzeit wird 
eingeführt und bei den Dienstplänen 
muss die Planungssicherheit erhöht 
werden. 

Für einige Basis-Initiativen wie das 
Kritische Netzwerk aktivistischer So-
zialarbeit (KNAST) oder die Initiative 
„Wir sind sozial aber nicht blöd“ gab 
die Gewerkschaft zu früh nach. Ihrer 
Meinung nach wäre in der Belegschaft 
noch weit mehr Streikbereitschaft vor-
handen gewesen. 

Aus: derstandard.at, 20.2.2019,  
facebook.com/knastnews/; bags-kv.at; 
sozialabernichtbloed.blogspot.com; 
swoe.at

Begutachtung zum neuen Sozi-
alhilfe-Grundsatzgesetz abge-
schlossen

Die Begutachtung des Gesetzesent-
wurfs endete am 10. Jänner dieses 
Jahres, 142 Stellungnahmen gingen 
ein und können auf der Website des 
Parlaments nachgelesen werden. Mar-
tin Schenk, Mitglied des Koordinati-
onsteams der Armutskonferenz, zählte 
137 Stellungnahmen, welche teilweise 
vernichtende Kritik vorbrachten oder 
die Inhalte und Ziele der Reform 
überwiegend ablehnten. 
Als wichtigste Kritikpunkte fassen die 

Armutskonferenz und die Sozialplatt-
form OÖ folgende zusammen:

- Die Verpflichtung zu schrift-
lichen Bescheiden entfällt. 

- Die zusätzlichen Leistungen 
für das Wohnen, welche Bun-
desländer selbständig gewähren 
können, sind bei einer Höhe ge-
deckelt, welche die üblichen Woh-
nungskosten nicht abdeckt. 

- Der generelle Deckel, der für 
alle Erwachsenen in einem Haus-
halt gilt, kann auch Menschen mit 
Behinderung oder pflegende An-
gehörige treffen. 

- Eine Deckelung der Leistung 
innerhalb einer Wohngemein-
schaft wirkt existenzgefährdend.

- Die Krankenversicherung ist 
nicht im Gesetz verankert. 

- Der Regress und das Ein-
klagen von Unterhalt vor der In-
anspruchnahme werden stärker 
forciert. 

- Die direkte Überweisung 
der Miete, welche in bestimmten 
Fällen sinnvoll ist, soll zur Regel 
werden, was zur Stigmatisierung 
führen kann. 

Da das Grundsatzgesetz viele erreichte 
Standards der Mindestsicherung wie-
der verlässt, wird auch der Name fol-
gerichtig aufgegeben und zum frühe-
ren Namen Sozialhilfe zurückgekehrt. 

Aus: armutskonferenz.at;  
parlament.gv.at > „Sozialhilfe“

Anm.: Auch der OBDS hat eine 
Stellungnahme abgegeben! 

Siehe www.obds.at
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Veranstaltungen
Salzburg

Wohlergehen und das gute Leben für 
Kinder und Jugendliche
Fachtagung 
11.-12.4.2019, Salzburg, St. Virgil
Veranstalter: Pro Juventute,  
projuventute-akademie.at

Geborgenheit finden
68. Internationale  
Pädagogische Werktagung 
10.-12.7.2019, Salzburg, Universität
Veranstalter: Katholisches Bildungswerk 
Slbg., bildungskirche.at/Werktagung.aspx

Steiermark

Lost in Transition? - Übergänge für 
junge Menschen nach der Jugendhilfe 
schaffen
Fachtagung
24.4.2019, 9.30-17.30,  
Graz Steiermarkhof
Veranstalter: Jugend am Werk Steiermark 
GmbH, FH Joanneum, Steirischer Dach-
verband der Offenen Jugendarbeit, jaw.or.at

Tirol

Soziale Sicherheit für alle
Fachtagung
20.-22.5.2019, Innsbruck,  
Haus der Begegnung
Veranstalter: Bundesarbeitsgemeinschaft 
Wohnungslosenhilfe, bawo.at 

Wien

Be what you want to be
12. Diversity Ball
4.5.2019, 20-4 h, Kursalon Wien  
(ehemals Hübner)
Veranstalter: equalizent Schulungs- und 
Beratungs GmbH, diversityball.at

Du verstehst mi ned! Reden über psy-
chische Erkrankung in der Familie
Angehörigen-Tagung 
24.-25.5.2019, Don Bosco-Haus
Veranstalter: HPE Österreich (Hilfe für 
Angehörige psychisch Erkankter), hpe.at

„Sag, wie hast du’s mit der Krimino-
logie?“ Die Kriminologie im Gespräch 

mit ihren Nachbardisziplinen
16. Wissenschaftliche Tagung
5.-7.9.2019, Universität Wien
Veranstalter: Kriminologische  
Gesellschaft, krimg19.univie.ac.at

Social Protection & Human Dignity
IFSW Europe Conference
8.-11.9.2019
Veranstalter: IFSW Europe e.V., obds, 
ifsw2019.com

Delogierungsprävention
Österreichweite Fachtagung
16.-17.9.2019
Veranstalter: FAWOS (Fachstelle für 
Wohnungssicherung), MA 40

Deutschland

Soziale Arbeit in Zeiten  
des Rechtspopulismus
Jahrestagung
29.5.-1.6.2019, Bielefeld, Haus Neuland
Veranstalter: Gilde Soziale Arbeit,  
gilde-soziale-arbeit.de 

Wandel der Arbeitsgesellschaft –  
Soziale Arbeit in Zeiten von Globali-
sierung, Digitalisierung und Prekari-
sierung
Jahrestagung der DGSA
26.-27.4.2019, Stuttgart, Duale Hoch-
schule Baden-Württemberg
Veranstalter: Deutsche Gesellschaft für 
Soziale Arbeit, dgsa.de/veranstaltungen/
tagungen/

Innovation der Sozialen Arbeit  
in der Gesellschaft 4.0
Fachtag
25.5.2019, Lörrach, Burghof
Veranstalter: Institut für Bildung und 
Zeitfragen, SAK Zeit & Wissen, alteswas-
serwerk.de/index.php/zeit-und-wissen

Mehrfamilienarbeit … zwischen  
Bildung und Jugendhilfe
Fachtag
12.9.2019, Dresden
Veranstalter: drefugio - Kinder- und Ju-
gendhilfe Dresden GmbH, drefugio.de

Bildung – Chancen - Gerechtigkeit
Bundeskongress der Schulsozialarbeit

10.-11.10.2019, Jena
Veranstalter: Kooperationsverbund 
Schulsozialarbeit, kv-schulsozialarbeit.de

Luxemburg

Mapping the Nation 2019
19. Internationale Migrationskonferenz
27.-28.6.2019, Dudelange, Hotel de Ville
Veranstalter: FH Nordwestschweiz/
Hochschule für Soziale Arbeit, Centre de 
Documentation sur les Migrations Hu-
maines CDMH, migrationskonferenz.ch

Schweiz

Soziale Arbeit und Stadtentwicklung. 
Marginalisierte Quartiere und Stadt-
entwicklung
5. Internationale Tagung
20.-21.6.2019, Muttenz
Veranstalter: FH Nordwestschweiz/
Hochschule für Soziale Arbeit,  
tagung-stadtentwicklung.ch

Lehrgänge

Social Work, MSc
Beginn: Oktober 2019, Dauer: 5 Semes-
ter (berufsbegleitend), Ort: Krems (NÖ)
Voraussetzung: abgeschlossenes Studium 
der Sozialen Arbeit oder der Sozialwis-
senschaften, AkademikerInnen mit mehr-
jähriger Praxis in der Sozialen Arbeit
Veranstalter: Donau-Universität Krems, 
donau-uni.ac.at/de/studium/socialwork/
index.php

Krisenintervention
Beginn: September 2019, Dauer: 2 Se-
mester (berufsbegleitend), Ort: Lochau 
(Schloss Hofen, Vorarlberg)
Veranstalter: Schloss Hofen – Wissen-
schaft & Weiterbildung (FH Vorarlberg), 
schlosshofen.at/bildung/soziales/krisen-
intervention/

MentorIn für ehrenamtliches Engage-
ment
September bis Dezember 2019, 4 zwei-
tägige Module, Ort: 1080 Wien
Veranstalter: Akademie für Gesundheits- 
und Sozialberufe, sozialakademie.at

Zusammengestellt von Mag. DSA Rudi Rögner
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Wie haben Sie ihr Forschungsgebiet 
entdeckt und warum haben sie sich 
für dieses entschieden?
Im Zuge unseres Masterstudiums So-
ziale Arbeit an der FH Linz wurde das 
Image der Sozialen Arbeit in verschie-
denen Lehrveranstaltungen themati-
siert. Oftmals im negativen Kontext, 
da davon ausgegangen wird, dass ge-
wisse Vorurteile und veraltete Bilder des 
Berufsfeldes der Sozialen Arbeit in der 
Bevölkerung vorherrschend sind. Nach 
einigen Diskussionen mit Studienkol-
leg*innen stellten wir uns die Frage, wie 
die Bevölkerung wirklich über die So-
ziale Arbeit denkt und beschlossen dar-
aufhin im Rahmen unserer Masterarbeit 
eine Gegenüberstellung von Selbst-und 
Fremdbild von Sozialarbeiter*innen 
durchzuführen.

In der Sozialen Arbeit wird oftmals 
sehr eng mit Klient*innen zusammen, 
in deren sozialem Umfeld und mit den 
Ressourcen und Möglichkeiten der 
Klient*innen, gearbeitet. Also gibt es 
oftmals eine starke, alltagsorientierte, 
auf einer professionellen Beziehung 
basierenden, nahe Zusammenarbeit. 
Kann in solchen Situationen eine gro-
ße Differenz zwischen Selbst-, Fremd- 
und vermutetem Fremdbild der So-
zialen Arbeit entstehen?
Das Bild einer Berufsgruppe wird durch 
verschiedene Faktoren beeinflusst. Un-
sere Studie zeigte, dass neben im Dis-
kurs vorherrschenden Vorurteilen und 
Klischees, medialen Berichterstattun-
gen und politischen Gegebenheiten, 
eigene Erfahrungen, die mit Professio-
nist*innen der Sozialen Arbeit gemacht 
werden, eine wichtige Rolle bei der 
Imagebildung spielen. Je nachdem wie 
positiv oder negativ diese Erfahrungen 
für Klient*innen und Sozialarbeiter*in-

nen sind, kann dies die Differenz zwi-
schen Selbst-, Fremd- und vermutetem 
Fremdbild mindern oder vergrößern. 
Weiters zeigte die Studie auf, dass das 
vermutete Fremdbild durch Klischees 
und Vorurteile, die in der Bevölkerung 
erwartet werden, stark beeinflusst wird. 
Somit entsteht die Differenz zwischen 
vermutetem Fremdbild und dem tat-
sächlichen Fremdbild teils schon vor der 
Zusammenarbeit zwischen Klient*in-
nen und Professionist*innen. 

Was hat sie an den Ergebnissen in 
ihrem Forschungsgebiet überrascht?
Überraschend ist die große Divergenz 
zwischen Selbstbild bzw. vermute-
tem Fremdbild und dem tatsächlichen 
Fremdbild der Sozialen Arbeit. In einer 
Reihe von Untersuchungskategorien 
schätzen sowohl bereits berufstätige 
Professionist*innen, als auch Studieren-
de der Sozialen Arbeit das Image in der 
Gesellschaft deutlich schlechter ein, als 
dies die Bevölkerung tut. Was uns zu 
der Frage führte, wieso denken Sozial-
arbeiter*innen, dass unser Arbeitsfeld in 
der Bevölkerung dermaßen schlecht an-
gesehen wird? Diese Frage zu bearbeiten 
hätte jedoch den Rahmen der Master-
arbeit gesprengt. 

Was sind Ihrer Meinung nach die 
wichtigsten Erkenntnisse bzw. Ergeb-
nisse ihrer Forschungsarbeit?
Die Ergebnisse unserer Studie zeigen, 
dass für uns als Berufsgruppe nicht 
zwingend die Imagearbeit in der Bevöl-
kerung vordergründig ist, sondern viel-
mehr am verzerrten vermuteten Fremd-
bild von Professionist*innen selbst 
gearbeitet werden sollte. Hier kann 
schon in den Lehrveranstaltungen der 
FH-Studiengänge angesetzt werden.Es 
gibt jedoch weiterhin einen großen For-

schungsbedarf in dieser Thematik, wes-
wegen wir eine repräsentative Studie zu 
diesem Thema empfehlen, um die Er-
gebnisse unserer Studie zu untermauern 
und die Ursachen benennen zu können.

Was möchten Sie noch anmerken bzw. 
gibt es noch einen Themenaspekt, auf 
den sie hinweisen möchten?
Im Rahmen der Forschungsarbeit wur-
den Professionist*innen, die in verschie-
denen Bereichen der Sozialen Arbeit 
tätig sind, befragt, ob sie eine Mitglied-
schaft im OBDS haben. Von 10 be-
fragten Personen gab es 1 Person, die 
Mitglied im OBDS ist. Obwohl sich 
jeder der Befragten einen starken und 
einflussreichen Berufsverband wünsch-
te. Die Gründe für die „nicht-Mitglied-
schaft“ waren unterschiedlich, es kamen 
allerdings immer wieder die wenige 
Präsenz einerseits im Alltag von Sozial-
arbeiter*innen und andererseits auch 
auf der Fachhochschule vor. Es sollte 
unserer Meinung nach vor allem auf 
der FH viel mehr Informationen über 
den OBDS und viel mehr Motivation 
zu einer Mitgliedschaft betrieben wer-
den. Die fehlenden Informationen zeig-
ten sich unter anderem darin, dass die 
Gehalts- beziehungsweise Kollektivver-
tragsverhandlungen von den Sozialar-
beiter*innen im Kompetenzbereich des 
OBDS verortet wurden. Durch mehr 
Bewusstseinsbildung an der Fachhoch-
schule, sowohl im Bachelor-, als auch 
im Masterstudiengang, beziehungswei-
se auch im Lehrgang „Akademische*r 
sozialpädagogische*r Fachbetreuer*in“ 
könnte der OBDS massiv an Mitglie-
derzahlen gewinnen.

Vielen Dank für das Interview und 
Ihre äußerst interessante Forschungs-
arbeit!

„Ich sehe was,  
was du nicht siehst!
Das Interview

Geführt mit Ivona Pervan und Heidrun Gusenbauer von Jochen Prusa
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So vielseitig die Soziale Arbeit in ihren 
Tätigkeitsbereichen ist, so einseitig 
wird ihr Erscheinungsbild in der Öf-
fentlichkeit vermutet, da dieses Be-
rufsfeld durch mediale und politische 
Diskurse oftmals im Kontext eines 
bestimmten, nicht zu lösenden ge-
sellschaftlichen Problems thematisiert 
wird.

Methodische Herangehensweise

Im Rahmen dieser Forschungsarbeit 
wurden 14 Professionist*innen der 
Sozialen Arbeit an der Basis, Füh-
rungsebene und politischen Ebene 
mittels leitfadengestütztem Interview 
zu 16 offenen Fragen zum Selbstbild 
der Sozialen Arbeit befragt und mit-
tels MAXQDA1 inhaltsanalytisch und 
quantitativ ausgewertet. Des Weiteren 
wurde eine mündliche Passant*innen-
befragung mittels Fragebogenbefra-
gung zum Fremdbild und Studieren-

de der Fachhochschule in Linz mittels 
Onlinefragebogen zum vermuteten 
Fremdbild der Sozialen Arbeit befragt 
und mittels SPSS2 quantitativ ausge-
wertet. (siehe Tabelle 1)

Wissen über Sozialarbeit ist bes-
ser als wir denken

Der ausschlaggebende Impuls für 
diese Forschungsarbeit war zu ver-
gleichen, ob und wie sich das Bild der 
Sozialen Arbeit in der Gesellschaft seit 
2009 verändert hat. Immerhin hat 
sich in den letzten neun Jahren doch 
einiges in Österreich getan. Einerseits 
auf politischer und gesetzlicher Ebene, 
beispielsweise durch die Veränderun-
gen der politischen Landschaft sowie 
der Regierung in den letzten Jahren 
und der Novellierung des Kinder- und 
Jugendhilfegesetzes 2013, andererseits 
wurde die Gesellschaft durch den 
stark polarisierenden Diskurs über ge-
flüchtete Menschen, beziehungsweise 

den Umgang mit ihnen, gespalten. 
Trotz dieser einschneidenden Verän-
derungen hat sich das Fremdbild, wie 
die erhobenen Daten klar zeigen, seit 
2009 großteils nicht wesentlich verän-
dert. Es ist ein spürbarer Trend ins Po-
sitive erkennbar, und insgesamt wird 
Soziale Arbeit als sehr wertvoll und 
wichtig eingestuft. Die Einschätzun-
gen der befragten Passant*innen ver-
mitteln ein durchaus gutes Ansehen 
des Berufsfeldes. (Tabelle 2 und vgl. 
Abb. 1 sowie Abb. 2)

Des Weiteren ist klar ersichtlich, dass 
in der Bevölkerung wesentlich mehr 
Wissen vorhanden ist, als zur Zeit der 
ersten Erhebung. (vgl. Abb. 3) Das 
Bild über den Wissensstand in der Ge-
sellschaft könnte in dieser Studie je-
doch durch den hohen Bildungsstand 
der befragten Passant*innen leicht 
verzerrt sein. Um dies abzuklären wäre 
eine repräsentative Studie in der Be-
völkerung Oberösterreichs zu diesem 

„Ich sehe was,  
was du nicht siehst!“
Eine Forschungsstudie zum Selbst-, Fremd- und vermuteten Fremdbild der Sozialen Arbeit

Text: Heidrun Gusenbauer, MA und Ivona Pervan MA, BSc

Beruf 2017/18

Angestellte*r 25%

Pension 20,4%

In Ausbildung 15,7%

Gesundheitsbereich 12,5%

Lehrer*in 7,9%

Selbstständig 5,6%

Sonstige 4,7%

Arbeiter*in 4,2%

Gastronomie 4,2%

2009 2017/18

Keine Nennung 25% 6,4%

1 Nennung 15,5% 11,9%

2 – 3 Nennungen 45,5% 39,5%

4 Nennungen
14%

19,3%

5 + Nennungen 22,9%

n=200 n=216

Tabelle 1: Berufe der Passant*innen 
n=216

Tabelle 2: Nennungen von Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit  
der Passant*innen
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Thema notwendig. Daher kann davon 
ausgegangen werden, dass die Be-
völkerung trotz der Angabe, dass sie 
mehrheitlich gute bis mittelmäßige 
Kenntnisse hat, zu wenig Information 
über das Handlungsfeld besitzt. Somit 
kann die Forschungsannahme, dass 
die Gesellschaft mehr Informationen 
zur Sozialen Arbeit benötigt, als gege-
ben angenommen werden, da in einer 
weiteren abgefragten Forschungsdi-
mension der Wunsch nach mehr Wis-
sen klar formuliert wird. Die Annah-
me, dass sich gewisse Klischees über 
Sozialarbeiter*innen seit 2009 in der 
Gesellschaft verstärkt haben, kann in 
Anbetracht der Forschungsergebnisse 
klar zurückgewiesen werden, da die 
befragte Bevölkerung die abgefragten 
Klischeesätze mehrheitlich abweist. 
Bezüglich der Klischees sind die An-
sichten der angehenden Sozialarbei-
ter*innen hingegen sehr different. Die 
Studierenden vermuten mehrheitlich, 
dass die Bevölkerung die stigmati-
sierenden Aussagen vertreten würde. 
Somit zeigt sich, dass das Denken der 
Student*innen wesentlich klischeebe-
hafteter ist, als jenes der Gesellschaft. 
(vgl. u.a. Abb. 4, S.14)

Das Selbstbild der Expert*innen und 
vermutete Fremdbild der Studieren-
den wird aufgrund von verschiede-
nen Faktoren durchwegs schlechter 
eingeschätzt. Während die befrag-
ten Passant*innen das Berufsfeld der 
Sozialen Arbeit hauptsächlich mit 
wenig stigmatisierten Klient*innen-
gruppen – wie beispielsweise Kinder 
und Jugendliche oder alte Menschen 
– in Verbindung bringen, schätzen 
Professionist*innen und Student*in-
nen vor allem jene Handlungsfelder 
als besonders populär ein, die mit 
Randgruppen der Gesellschaft arbei-
ten. (vgl. u.a. Abb. 5., S. 14) Durch 
das unterschiedliche Ansehen des 
Klientels lässt sich die konträre Ein-
schätzung des Images unter anderem 
erklären. Das Handlungsfeld der Kin-
der- und Jugendhilfe wird besonders 

Abb. 1: Einschätzungen zum Image der Sozialen Arbeit in Prozentangaben

Abb. 2: Mehr Ehrenamtlichkeit würde den Beruf der Sozialarbeiter*innen ersetzen

Abb. 3: Nennungen der Organisationen der Sozialen Arbeit
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widersprüchlich diskutiert. Einerseits 
wird das frühere ‚Jugendamt’ oder die 
‚Jugendwohlfahrt’ von der Bevölke-
rung als wichtiger und bekanntester 
Bereich angesehen und sehr positiv 
eingeschätzt, andererseits vermuten 
die Studierenden der Sozialen Arbeit 
und auch die Expert*innen ein eher 
negatives Bild in der Gesellschaft. 
Angehende Sozialarbeiter*innen spre-
chen bestimmten Klischees, wie bei-
spielsweise einem Jugendamt, das den 
Eltern die Kinder wegnimmt, deutlich 
mehr Bedeutung zu als befragte Pas-
sant*innen. (vgl. Abb 6) Interviewte 
Expert*innen betonen diesbezüglich, 
dass sich das Ansehen durch die No-
vellierung 2013 zwar verbessert hat, 
gehen aber dennoch davon aus, dass 
in der Gesellschaft immer noch ein 
veraltetes und somit negatives Bild der 
Kinder- und Jugendhilfe vorherrscht. 
Die Frage, ob das Image der Sozialen 
Arbeit früher besser gewesen wäre oder 
ob es sich in der beruflichen Laufbahn 
der befragten Sozialarbeiter*innen 
verändert hat, wird mehrheitlich ne-
giert. Allerdings sieht auch hier die 
Mehrheit der Sozialarbeiter*innen das 
Image als ‚nach wie vor schlecht’ an, 
während diese Sicht in der Befragung 
der Bevölkerung nicht spürbar ist. 
(vgl. u.a. Abb. 7, S. 15)

Die Flüchtlingskrise und das Thema 
Geflüchtete werden in dieser Stu-
die wie auch in der Gesellschaft sehr 
kontrovers beurteilt. Dieser Bereich 
nimmt mit den dritthäufigsten Nen-
nungen einen wesentlichen Teil die-
ser Studie ein. Während die befragte 
Bevölkerung ein durchaus positives 
Bild über die Arbeit mit ‚Geflüchte-
ten’ hat, wird dies von den Studieren-
den und Expert*innen mehrheitlich 
negativ angesehen. Zudem nehmen 
sowohl Professionist*innen als auch 
Student*innen der Sozialen Arbeit an, 
dass der Diskurs über Menschen mit 
Fluchterfahrung das Image der Be-
rufsgruppe negativ beeinflusst. (vgl. 
u.a. Abb. 8, S. 15)

Abb. 4: Soziale Arbeit ist von großem Nutzen für die Gesellschaft

0%

10%

20%

30%

40%

50%

60%

70%

80%

voll überwiegend wenig gar nicht

2009
n=200

2017/18
n=216

Studierende
n=118

Abb. 5: Nennungen der Handlungsfelder der Sozialen Arbeit
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Politik, Medien und Entlohnung 
sind Imagefaktoren

Besonders relevante Faktoren für das 
Image der Sozialen Arbeit wurden 
von allen Befragten in der Politik, den 
Medien sowie der Entlohnung für die 
berufliche Tätigkeit gesehen. Hier ist 
auffällig, dass die Bezahlung scheinbar 
eine wichtigere Rolle spielt als zur Zeit 
der ersten Befragung. Zudem zeigen 
die Ergebnisse deutlich, dass laut den 
befragten Personen alle drei Einfluss-
faktoren negativ auf das Ansehen der 
Sozialen Arbeit einwirken. Politische 
Einschränkungen, falsche oder feh-
lende Berichterstattungen in den Me-

dien und herausfordernde finanzielle 
Gegebenheiten erschweren die Arbeit 
von Sozialarbeiter*innen und bestä-
tigen zugleich, dass der Bereich aus 
gesellschaftspolitischer Sicht zu wenig 
Anerkennung und Wertschätzung wi-
derfährt. 
Diese Einflussfaktoren wirken sich 
laut den befragten Expert*innen ne-
gativ auf das Image der Berufsgruppe 
und somit auch auf die Arbeitswei-
se der Sozialarbeiter*innen aus, da 
aus den Interviews hervorgeht, dass 
Sozialarbeiter*innen bessere Arbeit 
leisten können, wenn für die Profes-
sionist*innen spürbar ist, dass das An-
sehen gut ist. Dies unterstreicht, wie 

wichtig ein positives Berufsimage für 
die Berufsausübung ist.

Die Ausbildung wird in Bezug auf das 
Image der Sozialen Arbeit ebenfalls 
als zentraler Einflussfaktor benannt. 
Die Expert*innen sowie die befragten 
Passant*innen sehen diese als wesent-
lichen Teilbereich der Sozialen Arbeit 
an, der durchaus positiv auf das Image 
der Sozialen Arbeit einwirkt. Die Stu-
dierenden vermuten in der Gesell-
schaft ein gänzlich anderes Bild über 
ihre Berufsausbildung. Dies kann auf 
mehrere Faktoren zurückgeführt wer-
den. Eine Hypothese dazu ist, dass 
an der Fachhochschule ein gewisses 
Image von Sozialer Arbeit ‚gelehrt‘ 
wird. Es wird von einem unterbezahl-
ten Frauenberuf gesprochen, der nicht 
genügend wertgeschätzt wird. Gleich-
zeitig werden Studierende der Sozialen 
Arbeit darauf hingewiesen, sich nicht 
zu viele Hoffnungen auf positive Er-
lebnisse zu machen. Ein*e befragte*r 
Expert*in bringt dies in folgendem 
Zitat auf den Punkt:

„(…) es wird wenig zur Bewusstseinsbil-
dung der Sozialarbeiterinnen und Sozi-
alarbeiter, die hier im Haus [FH Linz, 
Anm.] ausgebildet werden, oder auch in 
anderen Ausbildungsstätten wird zu we-
nig getan, glaube ich. Also ich glaube, es 
gehört auch dazu, dass man Menschen 
im Studium selbstbewusst macht und 
sagt: „Hey, das ist ein toller Beruf!“ und 
„ihr könnt das auch nach außen vertre-
ten!“ Und ich hab da so den Eindruck, 
dass es ein bisschen so in der Ausbildung 
ein bisschen gedrückt wird. So nach dem 
Motto: „Erwartet euch nicht zu viel. 
Die Dinge sind so wie sie sind, das muss 
man nehmen“.

Diese Unstimmigkeiten zwischen 
dem vermuteten Fremdbild und dem 
tatsächlichen Fremdbild der Sozia-
len Arbeit sollte als Herausforderung 
wahrgenommen werden.

Abb. 7: Sozialarbeiter*in ist ein angesehener Beruf
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Abb. 8: Sozialarbeiter*innen arbeiten zu viel mit ‚Geflüchteten‘
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Es braucht einen starken Berufs-
verband

Der Berufsverband ist unwiderlegbar 
eine wichtige Institution für Sozial-
arbeiter*innen in Österreich. Alle be-
fragten Expert*innen sehen eine große 
Notwendigkeit und Sinnhaftigkeit ei-
nes starken Berufsverbandes. Weiters 
haben nahezu alle Befragten große 
Erwartungen an die Leistungen, die 
der Berufsverband zu erbringen hat. 
Vor allem die Forderung nach einem 
starken und einflussreichen Berufs-
verbands erscheint in Anbetracht der 
Mitgliedschaften paradox. Von zehn 
Sozialarbeiter*innen, die in der Basis 
tätig sind, ist nur eine*r Berufsver-
bandsmitglied. Wie auch ein*e Inter-
viewpartner*in erwähnt, müssen sich 
die Sozialarbeiter*innen hier eventuell 
‚an der eigenen Nase nehmen’, denn 
die Devise darf nicht lauten: ‚War-
ten bis der Verband stark ist und für 
die Interessen anständig kämpfen 
kann‘, sondern: ‚Aktiv werden, um 
den Verband in der Arbeit zu unter-
stützen‘. Sei es ‚nur’ mit einer Mit-
gliedschaft. Wie auch im Jahre 2009 
werden die Gehalts- beziehungsweise 
Kollektivvertragsverhandlungen von 
den befragten Expert*innen im Kom-
petenzbereich des Berufsverbandes 
verortet. Dies lässt auf einen großen 
Informationsmangel über die eigene 
Interessenvertretung schließen, da die 
Verhandlungen über den SWÖ Kol-
lektivvertrag die Sozialwirtschaft Ös-
terreich innehat und nicht der Berufs-
verband. Die Forderung nach einem 
Berufsschutz für die Soziale Arbeit 
durch ein Berufsgesetz wird von den 
befragten Expert*innen nahezu ein-
stimmig bejaht. Der Berufsverband 
kämpft schon seit vielen Jahren für 
eine Weiterentwicklung in diesem Be-
reich, bis jetzt ist allerdings kein Fort-
schritt erkennbar.3

Informationen an die Gesell-
schaft sind wichtig

Zusammenfassend wird aufgrund der 
Forschungsergebnisse deutlich, dass 
die Soziale Arbeit nicht die Image-
arbeit in der Gesellschaft forcieren 
muss, hier könnte ein Konzept zur 
besseren Informationsweitergabe hilf-
reich sein, um die Bevölkerung an-
gemessen über Soziale Arbeit aufklä-
ren und informieren zu können. Viel 
vorrangiger erscheint in Anbetracht 
der Studie allerdings die Arbeit am 
verzerrten vermuteten Fremdbild der 
angehenden Sozialarbeiter*innen, da 
der Selbstwert von Expert*innen und 
Studierenden laut den Forschungs-
ergebnissen sehr gering ist. So wird 
ein großer Forschungsbedarf in einer 
repräsentativen Erhebung zum Selbst- 
und Fremdbild der Sozialen Arbeit ge-
sehen. Zudem wird ein beträchtlicher 
Handlungsbedarf in der Ausbildungs-
stätte von Sozialarbeiter*innen veror-
tet.
Vor allem die Fachhochschule ist in 
diesem Bereich gefordert, denn sie 
könnte diese Diskrepanz zwischen 
Fremdbild und vermutetem Fremd-
bild im Rahmen der Lehrveran-
staltungen bearbeiten, denn für die 
Studierenden trifft eine Aussage of-
fensichtlich zu: „Ich sehe was, was du 
nicht siehst…“
…nämlich ein negatives Fremdbild, 
das so nicht zu existieren scheint.
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Im Wartebereich neben dem Büro der 
Sozialarbeiterin haben bereits einige 
Bewohner*innen und auch ein An-
gehöriger Platz genommen. Die wö-
chentliche Sprechstunde beginnt in 
fünf Minuten:

Frau B. ist vor kurzem direkt nach 
einem langen Krankenhausaufenthalt 
ins Pflegeheim gekommen. Sie kann 
mittlerweile wieder ein paar Schritte 
mit dem Rollmobil gehen, aber nicht 
mehr alleine in ihrer Wohnung im 
dritten Stock ohne Lift leben. Ihre 
Wohnung muss gekündigt und ihr 
Haushalt nun aufgelöst werden. Per-
sönliche Sachen möchte sie aber ins 
Heim bringen. Sie hat derzeit nur 
Kleidung von der Pflegestation. Wie 
sie zukünftig zu ihrem Geld kommt 
und wie viel ihr bleibt, ist unklar. Kin-
der, die helfen könnten, hat sie nicht. 

Herr A. benötigt einen neuen Hör-
apparat. Das bisherige Gerät ist ver-
loren gegangen. Herr A. hat nur eine 
Mindestpension und weiß nicht, wie 
er einen neuen Apparat bezahlen soll. 
Außerdem sind noch Rechnungen 
von den Heimhilfestunden der letzten 
zwei Monate eingetrudelt. Auf einmal 
kann er diesen hohen Betrag in kei-
nem Fall bezahlen. 

Herr Z., ein Angehöriger, ist verzwei-
felt, da seine an Demenz erkrankte 
Mutter, die bis vor kurzem noch vieles 
im Alltag selbständig erledigen konn-
te, zunehmend nicht mehr selbst ent-

scheiden kann und daher eine Unter-
stützung braucht. Zur Trauer über 
die Veränderungen der Persönlichkeit 
seiner Mutter kommt die Unsicher-
heit, wie Herr Z. für seine Mutter in 
Zukunft handeln kann, wenn es bei-
spielsweise um Finanzen, Behörden-
angelegenheiten aber auch medizini-
sche Entscheidungen geht. 

Das Angebot einer offenen Sprech-
stunde, die in der Regel ein bis zwei 
Mal in der Woche organisiert ist, wird 
für die verschiedensten Anliegen ge-
nutzt und ist in Pensionisten- und 
auch in manchen Pflegewohnhäusern 
bereits Teil des Standardangebotes. Da 
es ein niederschwelliges Angebot der 
Sozialarbeit im Rahmen eines breiten 
Tätigkeitsfeldes ist und auch sein soll, 
gibt es keine Anmeldung. Jeder kann 
während der Sprechstunden mit ih-
ren beziehungsweise seinen Anliegen 
kommen.

Die alten Menschen sowie deren An-
gehörige bekommen hier Informa-
tionen und Beratung zu sozialrecht-
lichen Fragestellungen, Hilfestellung 
bei Anträgen für soziale Zuschüsse, 
Unterstützung bei der Lösung finanzi-
eller Problemlagen, aber auch Unter-
stützung, um den Überblick über die 
eigene Finanzgebarung zu behalten. 
Das kann etwa die Erledigung von 
Bankangelegenheiten, die Vermitt-
lung von Ratenvereinbarungen bei 
offenen Rechnungen, die man nicht 
auf einmal zahlen kann, Schulden-

regelungen oder auch der Umgang 
mit dem verbliebenen Einkommen 
sein. Angehörige - sofern es sie gibt 
- werden selbstverständlich in die Be-
ratung miteinbezogen, wenn das von 
den Betroffenen oder Angehörigen 
erwünscht ist. Die vorhandenen Res-
sourcen und Fähigkeiten der Bewoh-
ner*innen werden erhoben und für 
die Alltagsbewältigung genutzt. Ver-
einbart wird, was selbst erledigt wer-
den kann und wobei es professionelle 
Unterstützung erforderlich ist. 

Für zeitlich ausführlichere Einzelge-
spräche bei persönlichen Problemen 
kann ein eigener Termin außerhalb 
der Sprechstunde vereinbart werden. 
Bewohner*innen aus dem stationären 
Bereich oder auch aus den Wohnein-
heiten, die nicht mehr selbständig in 
die Sprechstunde kommen können 
oder notwendige (pflegerische) Unter-
stützung nicht angenommen haben, 
werden von der Sozialarbeit aktiv auf-
gesucht. Auch die Kolleg*innen der 
Pflege und Betreuung können Per-
sonen zur Sozialberatung „zuweisen“ 
und somit die Lösung von Problem-
stellungen an die Sozialarbeit weiter-
geben, die nicht ihr unmittelbares 
Arbeitsfeld betreffen. (Abb.1)

Eine Reihe von Entscheidungen und 
Alltagsangelegenheiten können durch 
die gemeinsame Arbeit einer Sozial-
arbeiterin bzw. eines Sozialarbeiters 
mit den betroffenen Bewohner*innen 
und dem sozialen Umfeld rascher und 

Soziale Arbeit in  
Pflegeeinrichtungen 
eine zunehmend wichtige Ressource für Bewohner*innen, Angehörige und das Pflegeteam

Text: DSA Angelika Neuer
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sicherer bewältigt werden. Beson-
ders die Übergangssituation von der 
eigenen Wohnung in ein Wohn- oder 
Pflegeheim wird von den Betroffe-
nen und Angehörigen oft als Krisen-
situation erlebt. Sozialarbeit kann in 
dieser kritischen Phase eine wichtige 
professionelle Ressource sein. Häufig 
fällt die Entscheidung an sich schon 
schwer, gleichzeitig muss ist die Über-
siedelung in eine Pflegeeinrichtung 
mit einem hohen organisatorischen 
Aufwand verbunden und das in kurzer 
Zeit. Das überfordert alte Menschen 
und deren Angehörige häufig sowohl 
physisch als auch psychisch.

Ein weiterer Schwerpunkt der In-
formation und Beratung sind alle 
Fragestellungen zu Vorsorge und ge-
setzlicher Vertretung, wenn die Ent-
scheidungs- und Handlungsfähig-
keit eines alten Menschen abnimmt 
oder ganz verloren geht. Die Klärung 
rechtlicher Möglichkeiten von Unter-
stützung und Vertretung, sowie In-
formationen, wie man dazu kommen 
kann, entlasten Betroffene, Angehöri-
ge und Pflegepersonal. Diesbezüglich 
besteht nach wie vor viel Unsicher-
heit. Umfassende „Entmündigung“ ist 
bei vielen gefürchtet und soll und darf 
nicht mehr stattfinden. So legt es auch 
das neue Erwachsenenschutzgesetz 

fest, das mit 1.Juli. 2018 in Kraft ge-
treten ist. Pflegeeinrichtungen müssen 
in Zukunft professionell unterstützte 
Entscheidungsfindung ermöglichen 
und fördern. Dadurch sollen Sachwal-
terschaften bzw. Erwachsenenvertre-
tung soweit als möglich hintangehal-
ten werden und die Selbstbestimmung 
gestärkt werden.
 
Sozialarbeit in  
multiprofessionellen Teams

An einigen Tagen der Woche ist eine 
Sozialarbeiter*in vor Ort im Haus 
tätig. Die Sozialarbeit ist in ihrer Tä-
tigkeit Teil eines interdisziplinären 
Teams, bestehend im besten Falle aus 
Hausleitung, Pflegekräften, Medizi-
ner*innen, Betreuer*innen, gegebe-
nenfalls Psycholog*innen, Ergo- und 
Physiotherapeut*innen und adminis-
trative Mitarbeiter*innen. In regel-
mäßig stattfindenden Teambespre-
chungen werden Ziele der Pflege und 
Betreuung gemeinsam erarbeitet und 
festgelegt. Sozialarbeiter*innen arbei-
ten speziell mit jenen Bewohner*in-
nen, die psychosoziale Begleitung 
benötigen, wo es keine (unterstützen-
den) Angehörigen gibt oder belastende 
Konflikte im familiären Umfeld beste-
hen. Eine weitere Zielgruppe sind jene 
älteren Menschen, denen es aufgrund 
spezieller Verhaltensweisen oder ande-

ren kulturellen Hintergründen alleine 
nicht gelingt, in der Hausgemein-
schaft angenommen zu werden. Eine 
hohe Gesprächsführungskompetenz 
ist dabei ein Grundwerkzeug Sozialer 
Arbeit, um eine vertrauensvolle und 
kontinuierliche Arbeitsbeziehung auf-
zubauen. (Abb.2)

Wo es Sozialarbeit in Pflegeein-
richtungen bereits gibt, sind die 
Hauptaufgaben wie folgt definiert

• Erstellung einer Sozialanamne-
se, das bedeutet Abklärung von 
komplexen psychosozialen Pro-
blemlagen, Erheben vorhandener 
und fehlender persönlicher und 
informeller Ressourcen.

• Unterstützung bei der Erschlie-
ßung von Rechtsansprüchen zu 
Sozialleistungen und im Umgang 
mit Behörden, externen Instituti-
onen und Personen.

• Beratung und Unterstützung in 
finanziellen Problemlagen, Schul-
denregulierung.

• Psychosoziale Beratung, Be-
gleitung und Stärkung bei Ent-
scheidungen, um auch in der 
letzten Lebensphase das eige-
ne Leben aktiv mit zu gestal-
ten (z.B.: Erwachsenenschutz, 
Patient*innenverfügung, Vorsor-
gedialog). 

Abb.1: OGSA (2017); Positionspapier der AG Altern und Soziale Arbeit, S. 7
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• Netzwerkarbeit innerhalb und 
außerhalb der Einrichtung.

• Angehörigenarbeit: Informati-
on zu altersspezifischen Themen, 
Unterstützung im Umgang mit 
ihren alten Angehörigen und so 
genannte Entlastungsgespräche.

• Bearbeitung von Konflikten zwi-
schen Bewohner*innen oder im 
familiären Umfeld.

• Schutz vor Gewalt und Diskrimi-
nierung.

Österreichweit gesehen, insbesondere 
im ländlichen Raum, ist Sozialarbeit 
leider noch eine Randerscheinung 
oder schlichtweg nicht vorhanden. 
Beklagt wird zunehmend auch, dass 
Sozialarbeit mit Erwachsenen im ex-
tramuralen Bereich insgesamt fehlt. 
Hier wäre zukünftig etwa eine Koope-
ration zwischen Gemeinde und Pfle-
geheim, beispielsweise unter Einbezug 
der geplanten Primärversorgungszent-
ren und Primärversorgungseinheiten, 
eine Möglichkeit, sodass Sozialarbeit 
sowohl im mobilen als auch stationä-
ren Bereich mit den Betroffenen und 
Angehörigen an passenden Lösungen 
der Pflege und Betreuung eine zusätz-
liche Ressource darstellt. 

Im Hinblick auf das neue Erwach-
senenschutzgesetz und die Österrei-

chische Demenzstrategie ist klar er-
kennbar, dass Sozialarbeit in diesem 
Arbeitsfeld mit ins Boot geholt wer-
den muss, um den Zielen von Unter-
stützung und Inklusion näher zu 
kommen.

Im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft 
„Altern und Soziale Arbeit“ der ogsa, 
der Österreichischen Gesellschaft für 
Soziale Arbeit, wurde ein Positions-
papier „Zur Zukunft der Sozialen 
Altenarbeit in Österreich“ entwickelt. 
Es beschreibt für die Lehre, wie auch 
für Stakeholder in Politik und Träger-
schaft sowie interessierte Laien das 
Angebot Sozialer Altenarbeit kompakt 
und wissenschaftlich fundiert.1 In 
einem weiteren Schritt wird gemein-
sam mit dem Österreichischen Berufs-
verband der Sozialen Arbeit versucht, 
das Wissen über die Möglichkeiten 
einer professionellen Sozialarbeit in 
Pflegeeinrichtungen sowohl unter 
Expert*innen, politischen Entschei-
dungsträger*innen als auch grund-
sätzlich in unserer Gesellschaft zu ver-
breiten. Der obds hat dazu auch noch 
ein eigenständiges Positionspapier.

Ausbildung und Fachliches  
Verständnis 

Die Ausbildung zu Sozialarbeiter*in-

nen an den Fachhochschulen für So-
ziale Arbeit in ganz Österreich um-
fasst ein breites Spektrum an Wissen 
aus verschiedenen Bezugsdisziplinen, 
wie beispielsweise Jus, Psychologie, 
Soziologie und Medizin, sowie Theo-
rien, Methoden und Techniken der 
Profession Sozialarbeit selbst. Der 
Umgang mit Menschen in krisenhaf-
ten Lebenssituationen ist Teil dieser 
methodischen Ausbildung, der selbst-
verständlich auch anhand praktischer 
Fallbeispiele geübt wird. In manchen 
Pflegeeinrichtungen, sei es Betreutes 
Wohnen, stationäre Pflege oder al-
ternative Wohnformen für alte Men-
schen, gibt es Sozialarbeit bereits als 
fixe Berufsgruppe im interdisziplinä-
ren Team. 

1 (vgl. https://www.ogsa.at/wpcon-
tent/uploads/2018/06/Positionspa-
pierBroschuere-Altern-und-Soziale-
Arbeit.pdf )

Abb.2: OGSA (2017); Positionspapier der AG Altern und Soziale Arbeit, S. 14
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     Positionspapier des OBDS zum Thema Pflege

Der Österreichische Berufsverband der Sozialen Arbeit (obds) begrüßt, dass die schon lange und mehrfach erhobene Forderung nach der Abschaffung 

des Pflegeregresses, nunmehr umgesetzt wurde. Damit wurde ein Unrecht für jene Personen beseitigt, welche oft auch aus wirtschaftlichen Gründen eine 

Pflege daheim nicht finanzieren können. Denn sie haben bisher durch den Pflegeregress allzu oft ihr lebenslang Erspartes verloren.

Der Österreichische Berufsverband der Sozialen Arbeit (obds) sieht sich aber verpflichtet darauf hinzuweisen, dass diesem Schritt unbedingt weitere 

folgen müssen, da nur etwa 20% der Menschen mit Pflegebedarf stationäre Pflege in Anspruch nehmen. Die Abschaffung des Pflegeregresses erfordert 

dringend weitere Maßnahmen, um langfristig qualitativ hoch- wertige und menschenrechtskonforme Pflege abzusichern.

Der Österreichische Berufsverband der Sozialen Arbeit (obds) weist hier vor allem auf die folgenden Punkte hin, die dringende Vorkehrungen erfordern, 

damit Selbstbestimmung und gleichberechtigte Teilhabe im Sinne der Behindertenrechtskonvention nicht durch weitere Entwicklungen konterkariert 

wird:
 1. Kostensteigerung und Qualität im Missverhältnis?

 2. Stationäre Pflege ein Hoffnungsmarkt für Investoren

 3. Pflege daheim ermöglichen und erleichtert

1. Kostensteigerung und Qualität im Missverhältnis?

Die Kosten der stationären Pflege sind in den letzten Jahren deutlich gestiegen ohne dass die Qualität der Pflege davon gleichermaßen profitiert hätte. 

Vielmehr legt der Bericht zur präventiven Menschenrechtskontrolle der Volksanwaltschaft 2016 dar, dass es nach wie vor auch gravierende Menschen-

rechtsverletzungen in der stationären Pflege und Betreuung von Menschen mit Behinderungen gibt.

Das liegt mit daran, dass die Deinstitutionalisierung und der Aufbau gemeindenaher Dienstleistungen im Bereich der stationären Pflege und der Be-

treuung von Menschen mit Behin- derungen nach wie vor kein vordringliches politisches Thema ist, wiewohl es dazu eine völkerrechtliche Verpflichtung 

gemäß Artikel 19 der Behindertenrechtskonvention gibt.

2. Stationäre Pflege ein Hoffnungsmarkt für Investoren

Die Kostensteigerung in der stationären Pflege fällt in eine Zeit in der diese als Hoffnungsmarkt für Profitunternehmen gilt, welcher Investoren mit 

satten Renditen umwirbt. Der Markt- und Lobbyingmacht der Profitanbieter stationärer Pflege stehen Menschen mit Pflegebedarf und Behinderungen 

in einer gesellschaftlich und wirtschaftlich sehr oft marginalisierten Position gegenüber. Sie haben keine vergleichbaren Ressourcen und Kapazitäten, 

um ihre in der Behindertenrechtskonvention verbrieften Rechte mit gleichem Nachdruck zu vertreten. Diese Rechte hätte an sich der Staat zu schützen.

Daher ist es sehr erfreulich, dass die Volksanwaltschaft hier im Rahmen der präventiven Menschenrechtskontrolle so standhaft Verletzungen der Men-

schenrechte in Pflege und Betreuung aufzeigt. Es darf darauf hingewiesen werden, dass die Volksanwält*innen im Zusammenhang auch berichteten, 

dass Druck auf sie ausgeübt wurde.

Es sind daher umgehend Maßnahmen einzuleiten, damit nicht in Folge der Abschaffung des Pflegeregresses noch mehr Menschen um mitunter höhere 

Kosten stationär gepflegt werden und die Renditen auf Kosten von Menschrechten steigen.

3. Pflege daheim ermöglichen und Selbstbestimmung absichern

Nach wie vor wird der Großteil der Pflege zu Hause von Angehörigen geleistet. Während die Kosten im stationären Bereich laufend steigen, hat das 

Pfleggeld seit 1993 30% an Wert verloren.

Der Zugang zum Pflegegeld wurde trotz heftiger Proteste erst 2015 zusätzlich erschwert1. Gerade einkommensschwächere Menschen haben oft auch 

keinen Zugang zu Förderungen ambulanter Dienste. Zusätzlich ist die Lebenssituation pflegender Angehöriger trotz bereits eingeleiteter erster Schritte 

(wie z.B. der Pflegekarenz) noch immer prekär und meist mit massiven wirtschaftlichen Einbußen verbunden.

So richtungsweisend das Pflegegeldgesetz 1993 war, kämpfen dennoch heute Menschen mit Behinderungen erneut um ihr Recht auf ein selbstbestimm-

tes Leben und die gleichberechtigte Teilhabe am gesellschaftlichen Leben. Die Finanzierung Persönlicher Assistenz im Sinne der Behindertenrechtskon-

vention ist dabei die zentrale Forderung.

Daher ist es erforderlich, neben anderen Maßnahmen zur Deinstitutionalisierung und dem Aufbau gemeindenaher Dienstleistungen, gleichzeitig auch 

weiter die Entlastungen der häuslichen Pflege und pflegender Angehöriger zu forcieren.

Stationäre Pflege widerspricht dem Recht auf Selbstbestimmung und gleichberechtigte gesellschaftliche Teilhabe durch gemeindenahe Versorgung im 

persönlichen Lebensumfeld. Die Rechte von Menschen mit Behinderungen mit Pflegebedarf sind im Sinne der Behindertenrechtskonvention durch 

entsprechende Konzepte österreichweit einheitlich abzu- sichern und umzusetzen2 (Positionspapier des österreichischen Behindertenrates).

DSA Mag. Alois Pölzl Mag.a Eringard Kaufmann, MSc, Diplom Sozialarbeiterin 

Vorsitzender Fachgruppe Soziale Arbeit mit Menschen mit Behinderungen

Österreichischer Berufsverband der Sozialen Arbeit // Mariahilfer Strasse 81/1/14, 1060 Wien

----------------------------------
1 vgl. Positionspapier des Österreichischen Behindertenrates
2 vgl. ebenda
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Der nachfolgende Artikel entstand 
im Rahmen der Dissertation „Selbst-
bestimmung von psychoseerfahrenen 
Menschen“, die von Frau Dr.in Sandra 
Buchgraber, MA und von Frau Dr.in 
Barbara Kerschbaumer, MA in den 
Jahren 2014-2018 am Institut für Er-
ziehungs- und Bildungswissenschaft 
der Karl-Franzens-Universität Graz 
(Erstbegutachter: Univ.-Prof. Dr. 
Arno Heimgartner; Zweitbegutachte-
rin Ao.Univ.-Prof.in Mag.a Dr.in Han-
nelore Reicher) verfasst wurde.

Einführung

Menschen mit Psychoseerfahrung1 
sind – ebenso wie ihre Angehörigen, 
FreundInnen oder Bekannten – vor 
allem zu Beginn der Erkrankung mit 
Ratlosigkeit oder sogar Verzweiflung 
konfrontiert. Eine Prognose über 
den Verlauf der Erkrankung ist zu-
meist nicht aussagekräftig, da eine 
Besserung bis hin zur weitgehenden 
Remission auch nach Jahren noch 
eintreten kann. Betroffene müssen 
oftmals langwierige Behandlungs-
strategien in Kauf nehmen und sich 
gegen Vorurteile wie beispielsweise 
den „Mythos der Unheilbarkeit“ und 
Stigmatisierung zur Wehr setzen.2 Für 
viele Betroffene stellt eine Psychose 
eine tiefe, existenzielle Krise und eine 
meist alle Lebensbereiche umfassende 
Verunsicherung dar.3 Aus diesen Pro-
blemlagen ergeben sich häufig soziale 
Veränderungen, die möglicherweise 
den Verlust von sozialen Ressourcen 

beinhalten und die Grundbedürfnisse 
nach angemessener Wohnung, sinn-
voller Betätigung, menschlichen Kon-
takten und Teilhabe konterkarieren.
Viele Betroffene haben nun durch 
Psychoedukation, Peer-Arbeit sowie 
im Rahmen von Selbsthilfe- bzw. Psy-
choseerfahrenengruppen ein neues 
Selbstvertrauen entwickelt, um sich 
gegen Ausgrenzung, Diskriminierung 
oder Stigmatisierung zu positionieren 
und sich gegen soziale Ungerechtig-
keit zu wehren.4 Die von Betroffenen 
zunehmend formulierten Forderun-
gen, selbstbestimmt leben und in 
verschiedenen sozialen Dimensionen 
vermehrt partizipieren zu wollen, 
weckte das Interesse der Autorinnen, 
sich mit dem Phänomen der Selbst-
bestimmung und der sozialen Ent-
scheidungsteilhabe von psychoseer-
fahrenen Menschen zu beschäftigen. 
Die Betroffenenperspektive erscheint 
den Autorinnen daher von besonders 
großer Relevanz, um Menschen mit 
Psychoseerfahrung in die Forschung 
„über sich selbst“ miteinzubeziehen.

Forschungsinteresse

Ausgehend von dem in der UN-Be-
hindertenkonvention für Menschen 
mit psychischen Beeinträchtigungen 
formulierten Ziel, „die Chancen auf 
Selbstbestimmung oder auf volle und 
wirksame Teilhabe an der Gesellschaft 
sicherzustellen“5, gilt es hinsichtlich 
der Frage nach Gelingen und Effizienz 
von professionellen Hilfsangeboten 

und Maßnahmen auch zu hinterfra-
gen, ob, in welchem Ausmaß und in 
welcher Form den Betroffenen Eigen-
verantwortung und Autonomie zuge-
standen werden.
Als eine wesentliche Aufgabe der 
Forschungsarbeit galt zu klären, wie 
Menschen mit Psychoseerfahrung 
das Paradigma der Selbstbestimmung 
für sich selbst definieren und welche 
möglichen Grenzen in der praktischen 
Umsetzung vorliegen. Weiters wurden 
spezifische Einflussgrößen extrahiert, 
die sich möglicherweise förderlich 
bzw. hinderlich auf die Selbstbestim-
mung auswirken. Zuletzt wurde eru-
iert, wie sich der Dialog zwischen 
psychoseerfahrenen Menschen und 
professionellen HelferInnen im sozial-
psychiatrischen Feld in verschiedenen 
Dimensionen (Wohnen, Tagesstruk-
tur und Beschäftigung) gestaltet und 
welche Unterschiede in der jeweiligen 
Wahrnehmung sichtbar wurden. Aus 
der Bearbeitung der genannten For-
schungsfragen sollte daher eine mög-
lichst detaillierte und dichte Beschrei-
bung der Lebenslagen von Betroffenen 
erreicht und gleichsam gegenüber den 
erforschten Themen eine größtmög-
liche Offenheit6 beansprucht werden.

Forschungsdesign und  
Forschungsethik

Zur Erschließung des Forschungs-
gegenstandes wurde ein Methodenmix 
gewählt, um im Sinne einer „Trian-
gulation“7 verschiedene Zugänge und 

Psychoseerfahrung und  
Selbstbestimmung 
Herausforderungen in der Praxis der Sozialen Arbeit

Text: Dr.in Sandra Buchgraber, MA und Frau Dr.in Barbara Kerschbaumer, MA
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Perspektiven der betroffenen Personen 
besser zu erfassen. Dabei wurden the-
menzentrierte Interviews8 durchge-
führt und dyadische Gespräche (Dia-
loggespräche)9 von den Autorinnen 
als Methode etabliert. Zusätzlich wur-
den Miniatur-Fallstudien mittels Leit-
fadeninterviews mit leitenden Vertre-
terInnen der best practice Modelle 
(Verein EX-IN, die Achterbahn, die 
Schwalbe) durchgeführt. Als Ergän-
zung dieser methodischen Zugänge 
wurden relevante organisations- und 
einrichtungsspezifische Dokumente 
(Leitbilder, Konzepte, Richtlinien) 
herangezogen sowie ein Forschungsta-
gebuch zur Unterstützung verwendet.
Diese methodische Herangehenswei-
se ist eng mit forschungsethischen 
Überlegungen verknüpft. Die Auto-
rinnen haben sich bemüht, ein be-
dachtes Vorgehen in Anlehnung an 
die ethischen Gütekriterien des deut-
schen Ethik-Kodex (Objektivität und 
Selbstreflexivität, Vertraulichkeit und 
Anonymisierung, informiertes Einver-
ständnis, Integrität und Schadensver-
meidung)10 zu forcieren, um mögliche 
Schäden für die vulnerable Zielgruppe 
zu verhindern.

Aspekte von Selbstbestimmung

Die Zusammenschau der Ergebnisse 
verdeutlicht u. a. zehn individuelle 
Aspekte, die Menschen mit Psycho-
seerfahrung im Zusammenhang mit 
dem Paradigma der Selbstbestim-
mung thematisieren. (Abb. 1)

Als zentrales Ergebnis zeigt sich, dass 
viele InterviewpartnerInnen über 
spezifische Genesungskonzepte ver-
fügen und diese in Bezug zu ihren 
Selbstbestimmungsmöglichkeiten set-
zen. Viele InterviewpartnerInnen sind 
den klassischen Behandlungsansätzen 
gegenüber offen, sehen durchaus de-
ren Vorteile im Hinblick auf ihr Le-
bensmanagement und erkennen die 
Notwendigkeit, in Krisenfällen darauf 
zurückgreifen zu müssen. Einige Be-
troffene wählen allerdings auch die 
Möglichkeit, selbstbestimmt alterna-
tive Genesungskonzepte zu wählen. 
Diejenigen, die sich alternativ orien-
tieren, wünschen sich von einer ver-
lässlichen professionellen Begleitung 
Offenheit und Akzeptanz für ihre 
individuellen Bewältigungsansätze. 
Ein Betroffener fasst zusammen: „Ich 
finde, Medikamente sind ein guter Weg, 

sind ein guter Weg, weil wenn ich psy-
chotische Erfahrungen habe und meinen 
Lebensstil nicht ändern will, wenn ich 
so weiterleben will wie bisher und mir 
in der Früh noch zwei bis drei Tablet-
ten reinschmeiße und bin stabil, dann 
sind die Tabletten ok. Der Will Hall11 
sagt es ja selber, wenn man es ohne Me-
dikamente schaffen will, dann…bin 
ich vollkommen davon überzeugt…
muss man sein ganzes Leben umkrem-
peln, muss man seine ganze Ernährung 
umkrempeln, muss man seinen ganzen 
Freundeskreis umkrempeln…und dann 
geht es auch ohne Medikamente.“12

Der Aspekt, sich über die Diagnose, 
die Symptomatik und Bewältigungs-
möglichkeiten zu informieren, wurde 
als wichtiges Moment von Selbstbe-
stimmung thematisiert. Die Analysen 
verdeutlichen, dass die Interview-
partnerInnen einschlägiges Wissen 
erwerben und sich Impulse für ein 
selbstbestimmtes Lebensmanagement 
holen im Rahmen von Einzelsettings 
mit den psychiatrischen Fachkräften, 
im Austausch innerhalb von Selbst-
hilfegruppen sowie über digitale, ana-
loge oder soziale Medien. Als zentrales 
Ergebnis zeigt sich zudem, dass nicht 
nur Information über die Erkrankung 
per se, die Symptomatik und Selbst-
hilfestrategien hilfreich sind, sondern 
dass Betroffene vor allem durch die 
Sichtbar- und Bewusstmachung ihrer 
Kompetenzen gestärkt und motiviert 
zu selbstbestimmtem Handeln wer-
den. Eine psychoseerfahrene Frau 
resümiert: „Das Krankenhaus, das ist 
ein Ort der Ambiguität für mich, weil 
ich habe auch wirklich viel Gutes mit-
nehmen können von dort, neben dem, 
was mir nicht gefallen hat. Und da war 
zum Beispiel die Idee der Psychologin, 
dass wir einen Intelligenztest machen, 
und der war sehr hoch und ich hatte kei-
ne Ahnung, dass ich so intelligent bin. 
Mein Selbstwert war so klein, dass ich 
richtig paff war und dass ich ein Stück 
Ressource drin gesehen habe, dass ich aus 
einer Intelligenz schöpfen kann und dass 
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Abbildung 1: Aspekte selbstbestimmten Lebens (eigene Darstellung) 

 

Als zentrales Ergebnis zeigt sich, dass viele InterviewpartnerInnen über spezifische 
Genesungskonzepte verfügen und diese in Bezug zu ihren Selbstbestimmungsmöglichkeiten 
setzen. Viele InterviewpartnerInnen sind den klassischen Behandlungsansätzen gegenüber 
offen, sehen durchaus deren Vorteile im Hinblick auf ihr Lebensmanagement und erkennen 
die Notwendigkeit, in Krisenfällen darauf zurückgreifen zu müssen. Einige Betroffene wählen 
allerdings auch die Möglichkeit, selbstbestimmt alternative Genesungskonzepte zu wählen. 
Diejenigen, die sich alternativ orientieren, wünschen sich von einer verlässlichen 
professionellen Begleitung Offenheit und Akzeptanz für ihre individuellen 
Bewältigungsansätze. Ein Betroffener fasst zusammen: „Ich finde, Medikamente sind ein 
guter Weg, sind ein guter Weg, weil wenn ich psychotische Erfahrungen habe und meinen 
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die auch nicht abhandenkommt, wenn 
ich Psychose habe und Medikamente 
nehmen muss. Also ich würde sagen, auf 
jeden Fall Selbstbestimmung fördern ist 
sicher gut.“13

Von wichtiger Bedeutung in diesem 
Kontext ist für Betroffene auch der 
Aspekt der Verantwortungsübernah-
me. Viele InterviewpartnerInnen ver-
deutlichen, sich nicht als Opfer ihrer 
Erkrankung zu sehen. Eine Psychose-
erfahrene schildert: „Ich finde das gut 
(…), dass man sich nicht verlasst auf die 
Medikamente, da hat man selber schon 
auch einen großen Beitrag, wo man sagt, 
/ah/ das ist ausschlaggebend. Weil wenn 
ich, wenn ich mich jetzt ganz verstei-
fe und mich hineinsinken lasse in dem 
Ganzen, dann kommt eher die Krank-
heit zum Vorschein und nichts hilft 
dann, weil die Tabletten helfen dann 
auch nichts, weil du dir selber im Kopf 
drin vorstellst, mei ich bin so arm, ich 
bin so krank, ich kann nicht und ich 
weiß nicht, was ich tun soll und immer 
jammern und jammern und das bringt 
nichts.“14 Die Verantwortlichkeit pro-
jizieren Betroffene dabei nicht nur auf 
die eigene Person, sondern sie über-
nehmen auch Verantwortung für die 
Familie und im Rahmen ihrer beruf-
lichen Tätigkeit. Angesprochen wird 
von wenigen Betroffenen aber auch, 
dass Fachkräfte in diesem Zusammen-
hang eher eine defizitorientierte Hal-
tung einnehmen. Jene bemühen sich, 
Psychoseerfahrene zu entlasten, ihnen 
Verantwortung abzunehmen und 
dadurch jedoch deren Selbstbestim-
mungsmöglichkeiten einzuschränken.
Der Aspekt der Eigeninitiative wur-
de von den GesprächspartnerInnen 
auf vielfältige Weise und in Bezug 
auf die unterschiedlichsten Situatio-
nen thematisiert. Dabei kristallisiert 
sich heraus, dass „Anreize zu kriegen, 
was ist alles möglich, was steckt in mir 
(…), kreative Impulse zu kriegen und 
das Verwirklichen ist dann die Selbst-
bestimmung (...)“15, das Verspüren 
von (Eigen) Liebe und Ein-sich-an-

genommen- und aufgefangen-Füh-
len, „ich bin auch nicht ganz alleine, 
(…) ich brauche oft, (...), dann einfach 
nur Liebe, dann ist aber niemand da 
(…), ich muss sie mir selber ein Stück 
weit geben“16 eine sogar auch minimal 
ausgeprägte Eigenaktivität in ihrer 
Entwicklung unterstützen. Einfluss 
auf den Grad der Ausprägung von 
Eigeninitiative haben daneben eigene 
normative Verpflichtungen sowie der 
Wunsch nach Akzeptanz und sozialer 
Teilhabe.

Als wichtiges Ergebnis hat sich zudem 
der Aspekt, über Entscheidungs- und 
Wahlmöglichkeiten zu verfügen, ge-
zeigt. Selbstbestimmung wird dabei 
von einigen interviewten Personen als 
„Optionen zu haben“17 definiert. Wäh-
rend sich in den Anfangsphasen der 
Erkrankung manche Gesprächspart-
nerInnen hoffnungslos und optionslos 
sehen, ihre Wahl- und Entscheidungs-
möglichkeiten aufgrund eigener Un-
zulänglichkeiten nicht wahrnehmen 
können bzw. ihnen diese tatsächlich 
genommen werden, verändert sich 
dies in vielen Fällen zum Positiven. 
Als zentrales Element im Hinblick auf 
die Größe der Handlungsspielräume 
benennen InterviewpartnerInnen mo-
netäre Ressourcen. Fehlen die finanzi-
ellen Mittel, dann hat dies bei einigen 
Betroffenen beispielsweise Einfluss auf 
die Wohnsituation oder auf die Arzt- 
und Behandlungswahl.

DÖRNER verweist darauf, dass Um-
weltbedingungen und krankhafte Ge-
schehen es erschweren können, die 
eigenen Bedürfnisse wahrzunehmen 
und diese zu verfolgen.18 Wie die 
unterschiedlichen Aussagen der In-
terviewpartnerInnen zeigen, kommt 
dem Aspekt, auf seine eigenen Be-
dürfnisse zu achten, im Zusammen-
hang mit Selbstbestimmung eine gro-
ße Bedeutung zu. Die Variationsbreite 
der von den Interviewten genannten 
Bedürfnisse ist groß. Sie umfasst das 
Bedürfnis nach eigenständigem Woh-

nen, nach Arbeit und Tagesstruktur, 
nach sozialen Kontakten und nach 
einem erfolgreichen Genesungsweg. 
In Verbindung mit eigenständigem 
Wohnen wird das Bedürfnis nach 
Schutz und Sicherheit, nach Freiraum 
und Eigenständigkeit genannt. Mit 
dem Bedürfnis nach einer adäquaten 
Arbeit assoziieren Betroffene eine aus-
füllende, zufriedenstellende Tätigkeit. 
Als Ergebnis zeigt sich zudem, dass 
die meisten GesprächspartnerInnen 
ein großes Bedürfnis nach sozialen 
Kontakten haben. Von diesen erhof-
fen sie sich Inputs, Orientierung und 
Unterstützung in verschiedensten Be-
reichen; vor allem wünschen sie sich 
Anerkennung und Wertschätzung. Im 
Hinblick auf die Vorstellungen von 
einem erwünschten sozialen Netz-
werk legen sich die meisten nicht 
darauf fest, ausschließlich mit ge-
sunden Menschen oder Betroffenen 
in Austausch zu gehen. Wichtig sind 
ihnen eher verlässliche, qualitätsvolle 
Beziehungen. Eine Gesprächspartne-
rin hingegen spricht offen aus, dass 
sie Kontakte mit gesunden Personen 
favorisiert, denn „(...) Leute, die zu 
krank sind, ziehen mich runter (...)“19.
Von wichtiger Bedeutung im Kontext 
von Selbstbestimmung ist den Inter-
viewpartnerInnen auch der Aspekt 
der Eigenständigkeit. Die meisten 
GesprächspartnerInnen fühlen sich 
als großteils eigenständig, sie holen 
sich bei Bedarf familiäre Unterstüt-
zung, professionellen Rat oder Hilfe 
im Rahmen von sozialen Diensten 
aufgrund altersbedingter Einschrän-
kungen. Auch wenn sich die Mehrheit 
der interviewten Betroffenen als sehr 
eigenständig erlebt, zeigen sich als 
Ergebnis Lebensweisen, die auf eine 
eingeschränkte Eigenständigkeit in 
verschiedenen Bereichen hinweisen: 
„Eigentlich würde ich gerne in meinem 
ganzen Leben eigenständig sein und 
Verantwortung übernehmen. Schwie-
rigkeiten gibt es bei Behördenwegen, das 
schaffe ich nicht so, oder Arztwege, das 
schaffe ich auch nicht so, bei Berufs- alles 
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was mit Beruf zu tun hat, also morgen 
anfangen und X Stunden arbeiten, das 
würde ich nicht, das könnte ich nicht, 
das wäre nicht erfolgreich. Und sonst 
mit meiner Wohnung, da bin ich auch 
ein bisserl abhängig, weil alleine tue ich 
mir schwer beim Zusammenräumen, 
heute hat mir meine Mutter geholfen.“20

Stress- und Krisenbewältigung ist 
ein weiterer Aspekt, der den Aussagen 
der interviewten Betroffenen im Zu-
sammenhang mit dem Phänomen der 
Selbstbestimmung zu entnehmen ist. 
Die GesprächspartnerInnen verwei-
sen auf einige Faktoren wie z. B. Zeit-
druck, Mobbing, herausfordernde so-

ziale Kontakte oder auch ungünstige 
Arbeitsbedingungen, die der erfolgrei-
chen Krankheitsbewältigung im Wege 
stehen. Die InterviewpartnerInnen 
beschäftigen sich sowohl mit Stres-
soren als auch Protektoren und sind 
sich mitunter ihrer Grenzen bewusst. 
Viele reagieren auf Frühwarnzeichen 
und haben Selbsthilfestrategien im 
Sinne eines produktiven Lebensma-
nagements wie das Einhalten von Er-
holungspausen, ein ressourcenscho-
nender Umgang mit den Energien, 
Achtsamkeit im Hinblick auf eine gut 
ausbalancierte Alltagsgestaltung sowie 
Konfliktvermeidung entwickelt. Eine 

Betroffene hat eine „Nomenklatur für 
Notfälle“21 für sich selbst erarbeitet, 
die auf einem Tagebuch, Sprechen auf 
Tonbänder, Kontaktaufnahme mit der 
Telefonseelsorge oder mit der Familie 
basiert. 

Die Aussagen vieler interviewter Be-
troffenen beziehen sich auf den As-
pekt der Zielorientierung. Dabei be-
nennen einige GesprächspartnerInnen 
Ziele, die sie jedoch nicht aktiv verfol-
gen und eigenständig umzusetzen ver-
mögen und deshalb eher als Wünsche 
zu bezeichnen sind. Es handelt sich 
um Vorstellungen wie „(...) eine bessere 
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Zukunft (...)“22, „(...) im Leben wie-
der wohlfühlen und Feinheiten haben 
(...)“23, oder „(...) eine eigene Familie 
zu haben, zu gründen (...)“24. Einige 
InterviewpartnerInnen formulieren 
jedoch auch konkrete Ziele und enga-
gieren sich für deren Realisierung. Be-
troffene bemühen sich beispielsweise 
um die Zuweisung einer eigenen Ge-
meindewohnung und haben die not-
wendigen Schritte dafür bereits in die 
Wege geleitet. Andere befinden sich 
auf PartnerInnensuche auf einer On-
lineplattform oder suchen aktiv einem 
Zuverdienst zur Verbesserung des Le-
bensunterhalts. Die Betroffenen erle-
ben sich dabei selbstwirksam, erken-
nen ihre Kompetenzen und blicken 
hoffnungsvoll in die Zukunft. 

Für einige der InterviewpartnerInnen 
ist der Aspekt der Reflexionsfähig-
keit an das Phänomen der Selbstbe-
stimmung gebunden. Viele Aussagen 
verdeutlichen die Entwicklung eines 
Problem- und Realitätsbewusstsein 
bei den Betroffenen und deren per-
sönlichen Umgang mit der Erkran-
kung. Sie beschäftigen sich mit der 
Erkrankung Schizophrenie per se und 
mit verschiedenen Erklärungsmodel-
len. Sie reflektieren Stigmatisierungs-
prozesse, den eigenen Umgang mit 
der Erkrankung und jenen der Gesell-
schaft mit Psychoseerfahrenen. Eini-
ge GesprächspartnerInnen kritisieren 
eine wenig partnerschaftliche Begeg-
nung mit ProfessionistInnen. Eine 
psychoseerfahrene Frau schildert: 
„(…)alle sehen nur noch die Psychose 
und gehen dagegen. Also Psychose und 
dagegen. Und was man erlebt ist dann, 
alle sind gegen mich, alle gehen von au-
ßen dagegen, gegen meine Psychose, aber 
ich erlebe das als gegen mich....ich meine 
für viele ist es auch selber unangenehm, 
das ist verständlich, aber es ist schlecht 
für den und die Nachbarn wollen viel-
leicht für sich selber, dass der wieder nor-
mal ist, Eltern und Angehörige wollen es 
auch für den, dass er wieder normal ist, 
und trotzdem ist es aber so, dass sie dann 

gegen diese Person dann sind, indem sie 
gegen seine Psychose sind.“25

Fazit

Ausgehend von den bisherigen Aus-
führungen und den gewonnenen Er-
kenntnissen geht zusammenfassend 
hervor, dass den Forderungen nach 
vermehrter Einbeziehung der indivi-
duellen Interessen und Bedürfnisse 
der Betroffenen verstärkt nachzu-
kommen ist. Es geht darum, psycho-
seerfahrene Menschen zu befähigen, 
sich in ihrem angestammten oder 
neuen sozialen Umfeld zu bewegen, 
sich wohlzufühlen und es mitzuge-
stalten: zu wohnen, sich zu betäti-
gen und teilzuhaben am Leben von 
anderen.26 Die Individualität einer/s 
jeden Betroffene/n und unterschied-
liche Krankheitsverläufe erfordern 
von ProfessionistInnen der Sozialen 
Arbeit eine umfassende Klärung von 
Erwartungen, Interessen und Moti-
vation der Psychoseerfahrenen. Hier-
bei gilt zu berücksichtigen: „Die Ex-
klusivität der Psychoseeerfahrung ist 
nicht aufzulösen, sondern als solche 
anzuerkennen.“27 Basierend auf einer 
Recovery- und Empowerment-orien-
tierten Haltung sind die Ressourcen 
und Kompetenzen der Betroffenen 
wie Selbstwirksamkeit, Zuversicht, 
Optimismus und Präferenzen wäh-
rend des gesamten Beratungs- und 
Betreuungsverlaufs zu fördern. Zu-
dem bedarf es einer umfassenden Auf-
klärung und Informationsvermittlung 
aller Betroffenen zu den unterschied-
lichen Hilfeformen, um „informierte 
Entscheidungen“28 treffen zu können. 
Spezielles Interesse muss der Rückfall-
prophylaxe in Form von zeitnahen, 
bedarfsorientierten Angeboten (Kri-
senintervention) beigemessen werden, 
da sich wiederholende Krisen negativ 
auf den Krankheitsprozess und die so-
ziale Teilhabe (zum Beispiel berufliche 
Rehabilitation) auswirken können. 
Günstig erscheint in diesem Zusam-
menhang eine beständige Beratung 

und Begleitung durch gleichberech-
tigte Vertrauenspersonen.29

Auf institutioneller Ebene sollte ein 
Augenmerk auf mehr Spielräume zwi-
schen den unterschiedlichen Hilfs-
angeboten und sozialpsychiatrischen 
Einrichtungen gelegt werden, um auf 
die individuellen Bedürfnisse von Be-
troffenen (Wohnfähigkeit, Alltags-
kompetenzen) reagieren zu können. 
Die Übergänge aus gestützten bzw. 
betreuten Hilfeformen in selbständi-
ge Verhältnisse sollen zeitgerecht und 
partizipativ arrangiert werden, ohne 
dass negative Auswirkungen bei Psy-
choseerfahrenen hervorgerufen wer-
den. Dies impliziert die Stärkung der 
Zusammenarbeit aller Prozessteilha-
benden und eine optimalere Verflech-
tung sozialpsychiatrischer Leistungen 
im Kontext von psychosozialer Be-
ratung, beruflicher Teilhabe, Tages-
struktur und Wohnen. Insbesondere 
der Schaffung und dem Ausbau von 
Arbeitsplätzen für Psychiatrieerfahre-
ne mit Ausbildungen als Peer-Berate-
rInnen bzw. GenesungsbegleiterInnen 
in der (sozial)psychiatrischen Ver-
sorgung ist vermehrt Augenmerk zu 
schenken.30 
Von politischer Seite sind umfassen-
de Informationsprozesse rund um 
das Thema Psychose zu initiieren, 
um Intoleranz, Diskriminierung und 
Stigmatisierung zu bekämpfen. Des 
Weiteren ist der Abbau von Hinder-
nissen auf sozialrechtlicher Ebene zu 
forcieren, um dem Zerfall von ver-
schiedenen Leistungsangeboten ent-
gegenzuwirken und einer „McDonal-
disierung“ der Versorgungskonzepte 
vorzubeugen, die mit einem hohen 
Maß an Standardisierung einhergehen 
und soziale Komponenten außen vor 
lassen. Pauschalierte Finanzierungs-
systeme oder die Tendenz zur Bevor-
zugung von kostengünstigeren Anbie-
terInnen verstärken zudem das Risiko, 
dass Leistungen abseits von sozialen 
Komponenten gesehen werden.31 Im 
Bereich der beruflichen Rehabilita-
tion ist zudem eine Ausweitung von 
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niedrigschwelligen Tätigkeiten mit 
reduzierter Arbeitszeit (geringfügige 
Beschäftigung, Teilzeit, Zuverdienst) 
vorzunehmen.32

Eine verstärkte Integration dieser The-
matik kann jedoch nur dann erfolgen, 
wenn Beteiligung als Grundprinzip 
auf allen Ebenen einfließt: von ge-
setzlichen Regelungen über eine ins-
titutionelle Verankerung bis hin zur 
Gestaltung der helfenden Beziehung. 
Daraus erwachsen wiederum neue 
Herausforderungen für Politik und 
Verwaltung, aber auch für Betroffene, 
ProfessionistInnen, Organisationen, 
Selbsthilfegruppen sowie für Wissen-
schaft und Forschung.
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Die Ausgangslage

Schon lange wünsche ich mir ein bes-
seres Betriebsklima innerhalb unserer 
Firma. Immer wieder stellte ich mir 
die Frage, ob nicht auch ich als Mit-
arbeiterin dazu beitragen könnte, das 
Gemeinschaftsgefühl in unserer Firma 
zu stärken. 
Für meinen Geschmack findet zu we-
nig Begegnung über die Abteilungs-
grenzen hinaus statt. Warum gelingt 
uns diese Begegnung so schwer? In 
unserer Firma arbeiten hauptsäch-
lich Frauen. Viele haben Familie. Die 
meisten MitarbeiterInnen arbeiten 
Teilzeit (in den unterschiedlichsten 
Varianten). Und jede von uns muss ei-
nen sehr engen Zeitplan in ihrer Arbeit 
schaffen. Die Zeit für ein gemütliches 
„Zusammen-Stehen“ oder für einen 
„Zwischendurch-Kurzaustausch“ wie 
er früher, bevor die meisten zu Nicht-
raucherInnen wurden, bei gemeinsa-
men Rauchpausen stattgefunden hat, 
die gibt es nicht mehr. Es gibt zwar 
einen Sozialraum (mit kleiner Küche) 
für die MitarbeiterInnen, doch wird 
dieser nur von ca. fünf Personen für 
eine gemeinsame Mittagspause ge-

nutzt, alle anderen (einschließlich 
mir) jausnen im Büro oder sie nutzen 
diesen Pausenraum nur kurz und zwi-
schendurch. Ein jährlicher Betriebs-
ausflug, an dem immer die gleichen 
Leute teilnehmen, das jährliche ge-
meinsame kurze Faschingskrapfenes-
sen und die jährliche Weihnachtsfeier 
im Lokal reichten bisher zum Aufbau 
eines Gemeinschaftsgefühls, wie ich 
es mir vorstelle, nicht aus. Viele Mit-
arbeiterInnen kannte ich bisher nur 
„vom Sehen“. Bei einigen wusste ich 
nie, zu welcher Abteilung sie gehören 
und sehr oft war ich mir unsicher, 
ob es sich überhaupt um eine Kolle-
gin oder nicht doch um eine Kundin 
handelt. Fragte ich Teamkolleginnen, 
dann konnten sie mir nicht helfen, sie 
hatten das gleiche Problem mit der 
Zuordnung. Dabei sind wir gar kein 
so großer Betrieb – auch kein kleiner: 
ca. 70 KollegInnen, einige davon in 
Außenstellen tätig und eine perma-
nente Fluktuation – letztere überfor-
derte mich.
Auch bisher schon hatte ich versucht, 
mich mit kleineren Aktionen für ein 
besseres Betriebsklima einzubringen: 
Ich ließ mir für unsere Weihnachtsfei-

ern lustige Darbietungen einfallen. Es 
freuten sich zwar alle, wenn es einen 
Programmpunkt gab bei dem sie la-
chen konnten, bei dem sie vielleicht 
auch mitmachen konnten. Ein kurzes 
gemeinsames Singen oder Spielen tat 
gut, man lehnte sich dankbar zurück, 
klopfte mir auf die Schulter, und ver-
ließ sich im Übrigen darauf, dass mir 
zur nächsten Weihnachtsfeier hoffent-
lich wieder etwas einfallen würde. 
Aber diese Aktionen verpufften, den 
gewünschten Effekt hatten sie nicht.  
Ich beschloss, dass ich künftig nicht 
mehr die Alleinunterhalterin geben 
werde. Ich wollte eine Möglichkeit 
finden, in der wir alle gemeinsam 
gefordert wären, um aktiv an einem 
besseren Miteinander zusammenzu-
wirken – aber vor allem sollten wir 
zusammen Spaß haben. 

Der mühsame Weg

Der jährlich wiederkehrende Song-
contest und das ungebrochen breite 
Interesse in der Bevölkerung brachte 
mich auf die Idee: Das könnte es sein! 
Wir gestalten uns einen Karaokeabend 
in Form eines Songcontests. JedeR 

Unser Songcontest
oder mein Versuch dem Betriebsklima entgegen zu wirken

Text: DSA Monika Fuchs, Fotos: Stefan Riener, pixelpictures
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MitarbeiterIn könnte sich einbringen 
indem sie/er ein Lied auf der Bühne 
performt, alleine oder gemeinsam mit 
anderen. Die Begleitmusik wird im 
Hintergrund eingespielt – also „Ka-
raoke“. Ich war mir sehr sicher, dass 
solch eine Veranstaltung ein für unse-
re Belegschaft passendes Konzept sei. 
In anderen Firmen wäre allein schon 
die Idee undenkbar. Doch wir sind 
keine Firma von BürokratInnen oder 
von Menschen, die sich hinter ihren 
Computern verschanzen. In unserer 
Firma arbeiten hauptsächlich Sozial-
arbeiterInnen und SozialpädagogIn-
nen, Menschen die schon von Berufs 
wegen Lust am Spiel oder zumindest 
Freude am Miteinander haben sollten. 
Voller Euphorie, ein glänzendes Spek-
takel vor Augen, ging ich zu unserer 
Geschäftsführung: „Wir brauchen 
einen Songcontest!“ Die Antwort fiel 
ernüchternd aus: Ich könne natürlich 
alles machen, sofern es in der Freizeit 
passiere und es die Firma keinen Cent 
koste. Was nun? Alles sieht gleich an-
ders aus, wenn man es selber finanzie-
ren muss. Aufgeben wollte ich nicht 
– nicht mit solch einer, wie ich fand, 
Wahnsinnsidee im Gepäck. Wer wür-
de sich als SponsorIn eignen? Keine 
Firma würde ihr Geld dafür hergeben 
damit die Belegschaft in einer anderen 
Firma Spaß hat. Bekannte, FreundIn-
nen anreden? Die würden dann ver-
mutlich gerne dabei sein wollen. Es 
sollte aber eine Veranstaltung exklusiv 
„nur für uns KollegInnen“ werden. 
Glücklicherweise gibt es da meinen 
Berufsverband. Der konnte noch am 
ehesten hinter dem Anliegen stehen 
eine Belegschaft von Sozialarbeiter-

Innen und SozialpädagogInnen auf 
dem Weg zu einem besseren Mitein-
ander zu unterstützen. Nachdem ich 
Sach-Sponsoren (für fünf Mikrofo-
ne, Film und Fotos, Karaokeanlage), 
einen günstigen Techniker und einen 
billigen Saal gefunden hatte, konnte 
ich eine geringe Kostenschätzung ab-
geben, und ich bekam die Zusage zur 
Kostenübernahme. Im Gegenzug bot 
ich an, dass der obds am Beginn der 
Veranstaltung auf der Bühne Wer-
bung machen dürfe. 
Die Rahmenbedingungen waren also 
gesichert. Nun galt es, möglichst viele 
KollegInnen für „unseren Songcontest“ 
zu gewinnen. Das wurde die eigentli-
che Herausforderung. Um die nötige 
Aufmerksamkeit von möglichst allen 
KollegInnen zu erreichen, trug ich sin-
gend mein Anliegen rund um das Pro-
jekt „Songcontest“ bei unserer Weih-
nachtsfeier vor. Ich hatte gehofft, an 
diesem Abend schon viele Zusagen zur 
Teilnahme zu erhalten, um dann ab-
schätzen zu können, ob wir ein abend-
füllendes Programm schaffen würden 
und ich wollte im zweiten Schritt mit 
den Interessierten einen für möglichst 
alle passenden Termin finden. Doch 
ohne den fixen Termin blieb der Song-
contest für alle noch zu vage und ich 
bekam keine einzige Zusage. 
Ich brauchte also einen Termin. Ich 
musste dafür auf „gut Glück“ einen 
Saal buchen. Ich erbat mir eine Dead-
line bis zu der ich den Saal noch stor-
nieren konnte. Anfang Jänner begann 
meine Mailingoffensive im Betrieb: 
Mit Engelszungen schrieb ich auf 
meine KollegInnen ein. Ich bewarb 
die Veranstaltung, 

ich schilderte den Spaß den wir ha-
ben würden, ich versuchte meine Be-
geisterung mitzuteilen – und dies bis 
zu 2x wöchentlich. Keine Reaktion. 
Dann kam endlich eine erste zaghafte 
Anfrage zurück: „Heißt das, ich muss 
gemeinsam mit meiner Chefin sin-
gen und tanzen?“ Dieses Mail wurde 
mein Eisbrecher. Ich schrieb sofort 
an alle zurück, dass es natürlich ganz 
im Sinne der Veranstaltung sei, wenn 
sich abteilungsübergreifende Forma-
tionen fänden. Keine Reaktion. Ein 
Monat war vergangen – ich begann 
den Mut zu verlieren, als sich – aus-
gerechnet unsere Buchhalterinnen 
(wer hätte das gedacht!) – als erste ver-
bindlich zum Duett anmeldeten. Ent-
gegen meiner Erwartung zeigte diese 
Anmeldung keine Folgewirkung. Es 
irritierte mich, dass ich in der Firma 
so überhaupt kein weiteres Interesse 
bemerkte. Weder war der Songcon-
test Gesprächsthema, noch erhielt 
ich weitere Fragen. Die größte Freude 
machte mir dann mein eigenes Team: 
Sie hatten heimlich, still und leise 
hinter meinem Rücken konspiriert 
und sich plötzlich mit einer fertigen 
Idee geschlossen angemeldet. „Selbst-
verständlich stehen wir hinter dir und 
machen mit!“ Das Team inklusive 
der beiden Kolleginnen, die erst vor 
kurzem neu in unser Team gekom-
men waren, eine Kollegin aus unserer 
Außenstelle und unsere Teamleitung, 
sie alle wollten zusammen mit mir ein 
Stück aus der Rocky Horror Picture 
Show einstudieren. – Ein, wie mir 
schien, recht ambitioniertes Vorha-
ben. 
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Der Deadline-Termin für die Saal-
stornierung rückte näher und ich 
hatte erst vier Bühnenacts zusammen 
(inklusive meinem Team und einem 
Soloact von mir). Was sollte ich tun? 
Ich konnte doch all jenen, die hof-
fentlich schon fest probten und sich 
auch schon auf den gemeinsamen 
Abend freuten, nicht mehr absagen. 
Mit vier Darbietungen füllt man aber 
keinen ganzen Abend. Ich war ratlos. 
Meine Teamkolleginnen beschworen 
mich, den Termin nicht abzusagen: 
Schlimmstenfalls würden wir für uns 
selber und im kleinen Kreis auftreten. 
Die Deadline verstrich. Dann kam 
der Umschwung: Meine unermüd-
liche Mail-Stimmungsmache schien 
sich doch noch bezahlt zu machen 
und die Aufregung der angemeldeten 
Kolleginnen übertrug sich: Plötzlich 
brach eine Hektik im Haus aus. Songs 
wurden diskutiert, Kleiderfragen er-
örtert. Und endlich trudelten sie ein, 
die Anmeldungen. Das ganze entwi-
ckelte eine Eigendynamik, der man 
sich schlecht entziehen konnte. Selbst 
unser Leitungsteam begann zu über-
legen, ob und wie man da mitmachen 
könne. Allerdings war viel Zeit ver-
strichen – zum Proben blieb nur mehr 
ein knapper Monat. Ich selber hatte 
nie am gesamten Projekt gezweifelt, 
aber ich hatte völlig unterschätzt, wie 
schwierig es sein kann ein Lied Kara-
oke zu präsentieren. Ich hatte mich 
ja selber mit einem Solo angemeldet. 
Der Song „No roots“ von Alice Mer-
ton, den ich mit einem zu unserer 
Firma passenden Text versehen woll-
te, erwies sich, trotz allen Übens, als 

für mich unsingbar. Ich würde mir 
ein anderes Lied suchen müssen. So 
wie mir schien es anderen auch zu ge-
hen, es erreichten mich erste zaghafte 
Rücktritts-Überlegungen. Unverdros-
sen fuhr ich fort Motivationsschrei-
ben zu versenden (die brauchte ich 
selber gerade am dringendsten). Zur 
gleichen Zeit musste unser Team er-
leben, dass es so gut wie nicht möglich 
war gemeinsam zu proben: Es gab nur 
zwei Termine, die Abteilungssitzun-
gen, zu denen wir alle gemeinsam im 
Haus sein würden. Es blieben uns also 
nur die zwei jeweils darauffolgenden 
Mittagspausen für das gemeinsame 
Training. Das würde nicht reichen. 
Wir beschlossen, jede müsse sich 
den Refrain-Tanz im Selbststudium 
beibringen und wir einigten uns auf 
eine Version aus dem Internet. Die-
ses gemeinsame Team-Projekt wurde 
fast zur Belastungsprobe und wuchs 
sich immer mehr zur Hürde aus: Wir 
schafften noch nicht einmal Proben in 
einer Drittel-Besetzung und ständig 
war mindestens eine von uns krank 
(auch ich). Ich war mir sicher, wir 
hatten uns ein zu schwieriges Stück 
ausgesucht, diese Nummer würden 
wir in der verbleibenden Zeit nicht 
schaffen. Ich hatte dann die rettende 
Idee zur Teamperformance: Wir soll-
ten einen größeren Teil unseres Songs 
auslagern. So überredeten wir eine 
Ex-Teamkollegin mit Tanzausbildung 
zum Mitmachen. Sie würde als Über-
raschungseffekt mitten im Lied auf 
die Bühne hüpfen, in Gummistiefeln 
steppen und noch während des Liedes 
wieder von der Bühne verschwinden. 

Nur noch eine Woche bis zum Song-
contest und ich wusste noch immer 
kein Lied für meine Solodarbietung. 
Auch organisatorisch fiel noch einiges 
an Arbeit für mich an. Schön langsam 
wurde es eng. Zu allem Überfluss er-
krankte am Vortag des Events auch 
noch unsere Rocky-Horror-Haupt-
darstellerin. 

Das Ereignis

Am Veranstaltungsabend selber wa-
ren (inklusive mir) alle Mitwirkenden 
aufgeregt: Da wurde gekichert, da 
wurden mehrere Stamperl zur Beruhi-
gung geleert – war es für die meisten 
doch ihr allererster Auftritt auf einer 
Bühne und vor Publikum (unseren 
KollegInnen). Noch am Nachmittag, 
beim Einstellen der Anlage hatte es, 
wie könnte es auch anders sein, einige 
unvorhersehbare technische Pannen 
gegeben, aber mit viel Improvisation 
konnten wir am Abend pünktlich 
starten. 
Die kranke Kollegin war mit Medika-
menten stabilisiert und einem kräfti-
gen Schuss Adrenalin im Blut erschie-
nen. Welch ein Glück, dass unsere 
Vöcklabruckerinnen, die bereits mit 
einer Bomben-Stimmung eingetrof-
fen waren, als erste dran waren. Ihr 
unglaublicher Enthusiasmus, mit dem 
sie ein umgetextetes Lied von Wolf-
gang Ambros zum Besten gaben, ließ 
ihre Stimmung auf den ganzen Saal 
überschwappen, so dass gleich bei der 
ersten Darbietung die ZuseherInnen 
beim Refrain mitsangen. 
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DSA Monika Fuchs

Seit 2003 als Sozialarbeiterin 
tätig, 2014 aktives Mitglied im 
obds, 2016 im Vorstand des 
obds

Insgesamt waren es doch noch zehn 
Auftritte geworden: Darunter eine 
ganze Gruppe von Schlümpfen, eine 
wunderschöne im Solo gesungene 
Jazzbalade, eine Horde von Affen, 
eine mit viel Pantomime vorgetragene 
Nummer, usw. usw. Ein männlicher 
Kollege wurde während seines Auf-
tritts von Kolleginnen aus dem Publi-
kum mit Büstenhaltern beworfen. Die 
ganze Veranstaltung wurde zu einem 
einzigen Fest. Die Stimmung war so 
unglaublich, dass nach der Wahl des 
Lieblingsauftitts und der Pokalverlei-
hung, also dem offiziellen Ende unse-
res gemeinsamen Songcontests, keiner 
nach Hause gehen wollte. Und dann 
ging erst so richtig die Post ab: Eine 
Kollegin rief in den Saal: „Wer kennt 
das Lied…“ und rannte dabei auf die 
Bühne. Einige andere gesellten sich zu 
ihr und gemeinsam rockten sie zum 
Karaoke-Song. Das Publikum sang 
und klatschte mit. Und schon war 
ein neuer Sport entstanden: Auf Zu-
ruf fanden sich Formationen von bis 
zu zehn SängerInnen für die unter-
schiedlichsten Songs zusammen und 
gemeinsam wurde auf der Bühne 
ausgelassen getanzt und wild „ge-he-
adbangt“. Vor der Bühne standen die 
Auftrittswilligen Schlange. Als Mo-
deratorin sah ich mich dann leider 
gezwungen, das Treiben zu beenden, 
denn wir mussten den Saal noch vor 
Mitternacht räumen. Es war ein un-
glaublicher Abend gewesen: Meine 
kühnsten Erwartungen und Hoffnun-
gen sind bei weitem übertroffen wor-
den! 

Und die Wirkung?

Wir waren uns einig: Wir hatten alle 
viel gelacht und wir hatten eine fan-
tastische Zeit miteinander. Die Mü-
hen und Ängste im Vorfeld waren 
vergessen. Wir hatten uns auch abtei-
lungsübergreifend erlebt und zusam-
mengewirkt – vor allem im spontanen 
Schlussteil der Veranstaltung. 
Noch lange danach war dieser Abend 
Gesprächsthema Nummer eins in un-
serer Firma und insbesondere in mei-
nem Team. Der Aushang der Fotos 
vom gemeinsamen Abend im Sozial-
raum, gemeinsam mit der Urkunde 
und dem Pokal trugen natürlich dazu 
bei. Aber: Hatten wir uns so kennen-
gelernt, dass wir einander besser zu-
ordnen konnten? Hatte sich das Kli-
ma in der Firma geändert? 
Sehr eindeutig fällt das Ergebnis für 
unsere Vöcklabrucker Kolleginnen 
aus: Sie bedankten sich hinterher bei 
mir mit einem netten Brief, in dem sie 
mir schilderten, wie sehr ihnen dieses 
gemeinsame Zusammenarbeiten an 
einem Projekt gut getan hätte. Sie wä-
ren im Alltag sonst eher Einzelkämp-
ferinnen, nun fühlten sie sich mehr 
als Gruppe. Sie hätten bereits das ge-
meinsame Erarbeiten im Vorfeld sehr 
genossen. 
Für unser Stammhaus fällt das Ergeb-
nis nicht so eindeutig aus. Immerhin 
war eine ganze Abteilung dem Song-
contest ferngeblieben. Sie hatten sich 
auch durch persönliche Einladung 
nicht zur Teilnahme, noch nicht ein-
mal zum Zusehen bewegen lassen. Ich 
bedaure das sehr, bin ich doch heute 
überzeugt davon, dass es gerade die-
ser Abteilung sehr gut getan hätte, aus 
dem gewohnten Setting auszusteigen, 
einander anders zu erleben und vor al-
lem: gemeinsam zu lachen! 
Diejenigen, die mutig genug für einen 
Auftritt auf der Bühne waren, die 
kennt heute jedeR im Haus. Zum 
Beispiel unsere Buchhalterinnen: Wer 
hätte gedacht, dass ausgerechnet die-
se beiden Damen sich als Rockladies 

präsentieren? Das hätte den beiden 
niemand zugetraut. Sie haben mit 
diesem Auftritt eindeutig ihr Image 
geändert.
Leider kann ich nicht behaupten, dass 
sich unser Klima seither nachhaltig 
verändert hat. Mein heutiges Erleb-
nis am Faschingsdienstag spricht eine 
andere Sprache: Wie alljährlich wur-
de die Belegschaft auch heuer wieder 
zum gemeinsamen Krapfenessen in 
die Bibliothek eingeladen. Treffpunkt: 
12.30 Uhr. Wegen eines längeren Te-
lefonats kam ich 13 Minuten zu spät 
und traf noch ca. 15 Leute an. Ich hat-
te mich schon auf ein paar nette Ge-
spräche mit KollegInnen, die ich sonst 
nie treffe, gefreut. Kurz konnte ich tat-
sächlich mit zwei Kolleginnen reden, 
aber eh ich mich versah, standen wir 
nur mehr zu dritt in der Bibliothek. 
Bereits um 12.55 Uhr fand ich mich 
schließlich ganz alleine neben einiger 
noch vollen Schachteln von Krapfen. 
(Siehe Bild). Die Rahmenbedingun-
gen haben sich natürlich nicht ver-
ändert, so hastet jedeR von Termin zu 
Termin – und für das gesellige Mitei-
nander bleibt noch nicht einmal eine 
halbe Stunde.
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3. Vortrag

Sozialarbeit national  
und international

Mein Referat bei der Bundestagung 
des obds in Schloss Seggau existiert 
als Stichwortliste und eine unterstüt-
zende Präsentation, die vorwiegend 
Fotos, ein kurzes Video und einige 
Zitate enthält. Das kann nicht direkt 
als Dokumentation im SIO gedruckt 
werden. Daher der ein wenig unge-
wöhnliche Rückblick und die verspä-
tete Verschriftlichung.

Und hier beginnt bereits das Dilem-
ma, denn manche der verwendeten 
Beispiele sind überholt oder in ihrer 
erschreckenden Bösartigkeit durch 
neue Vorschläge der österreichischen 
Regierungsmitglieder übertroffen. 
Stichworte: „Das Recht hat der Politik 
zu folgen“, Beschluss der Mindestsi-
cherung, Zwangsarbeit für Flüchtlin-
ge, Präventivhaft, Abschiebung von 
Lehrlingen – ich merke, dass alleine 
diese Aufzählung die emotionale In-
tensität reproduziert, die ich schon bei 

der ursprünglichen Vorbereitung zum 
Vortrag spürte.

Mein Beitrag begann mit einem kur-
zen Video. Es zeigt eine junge Frau 
und einen jungen Mann tanzend im 
Kreis anderer Personen; beschwingte, 
orientalische Tanzmusik. Das Bemer-
kenswerte daran ist die Tatsache, dass 
es sich um die beiden Geschäftsführer 
der Berufsverbände Armeniens und 
der Türkei handelt. Das nächste Foto 
zeigte die türkischen und armenischen 

„It‘s just about Attitude“- oder: Auf die Haltung 
kommt es an.
DSA Herbert Paulischin
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KollegInnen im Kreis der Delegierten 
der International Federation of Soci-
al Workers (IFSW) im gemeinsamen 
Gedenken an den Völkermord an den 
Armeniern durch die Türkei in der 
Genozidgedenkstätte in Yerevan. 
Wie schaffen wir es, als Vertreter von 
Ländern, die sich im Kriegszustand 
befinden (Armenien-Aserbeidschan), 
in einem Projekt zusammen zu arbei-
ten, uns gemeinsam um Lösungen für 
Probleme zu engagieren? 
Es klingt so simpel, aber es ist eine 
enorme Herausforderung und bedarf 
einer fortgesetzten Reflexion. Es sind 
unsere gemeinsamen Werte als Be-
rufsgruppe, es ist das Bemühen, das 
Gemeinsame über das Trennende zu 
stellen. 
Die Basis bilden unsere ethischen 
Prinzipien:
• Menschenwürde
• Menschenrechte
• Soziale Gerechtigkeit

Neben diesem Fundament existieren 
als Gemeinsamkeit auch Haltungen, 
eine Herangehensweise und ein Ver-

ständnis zu unserer professionellen 
Rolle, zum Umgang mit Menschen, 
die auf unsere Hilfe angewiesen sind 
und Sichtweisen im Umgang mit Pro-
blemstellungen:

Die Grundlage der Interaktion mit 
KlientInnen ist die professionelle 
Gestaltung einer Beziehung, die von 
gegenseitigem Respekt und Vertrauen 
geprägt sein muss. Als Sozialarbeiter-
Innen bringen wir neben der Bereit-
schaft so eine Beziehung einzugehen, 
auch unsere Fachlichkeit und unsere 
Erfahrung in der Bewältigung von 
Krisen und der Entwicklung von Lö-
sungen mit.
Das ist die persönliche Dimension. 
Darüber hinaus ist unser berufliches 
Handeln auch in einer gesellschaftli-
chen Dimension, in einem sozialpoli-
tischen Kontext zu sehen. Dazu habe 
ich Walter Lorenz zitiert:

“Social Work as a public service 
(Walter Lorenz)
• Social work has a public mandate 

– privatising it would mean trans-

forming public concerns into per-
sonal troubles

• Social work ensures, that service 
users receive help as a matter of 
rights and not as charity

• Social workers are engaged in 
making social citizenship a lived 
reality. The right to belong is not 
a matter of having the right natio-
nality or religion.”

Die herrschende politische Kaste in 
Österreich ignoriert diese Forderun-
gen. Die türkis-blaue Clique exe-
kutiert einen Frontalangriff auf die 
Strukturen des sozialen Wohlfahrts-
staates. Sie verschwendet kaum einen 
Gedanken an lästige Themen wie 
Menschenrechte und soziale Gerech-
tigkeit. Der faktenbasierte politische 
Diskurs ist aus der Öffentlichkeit ver-
schwunden und wurde durch rechts-
lastige Polemik ersetzt.
In Oberösterreich haben wir für die 
Grundzüge der derzeitigen (Sozial-)
Politik einen angemessenen Ausdruck: 
„hinterfotzig“. Kann aber beliebig 
durch bösartig, destruktiv, gemein-
schaftsschädlich, asozial oder ähnliche 
Begriffe ersetzt und ergänzt werden. 
Sozialpolitik wird nicht mehr als ge-
stalterische gesellschaftliche Aufgabe 
gesehen, sondern als Disziplinierungs- 
und Kontrollinstrument. Die ange-
wandte Technik ist Desolidarisierung 
und Sündenbockmechanismus. Un-
sere Regierung belügt uns, wenn sie 
Gesetzesvorhaben mit manipulierten 
Daten begründet. Sie agiert in einer 
intellektfreien Blase, in der Experten-
wissen desavouiert und Menschlich-
keit der Lächerlichkeit preisgegeben 
wird.

Und hier schließt sich der Kreis zum 
Thema „Haltung“:

„Wenn Unrecht zu Recht wird, wird 
Widerstand zur Pflicht“ (B. Brecht).
Ja, aber! Ja, Widerstand wird zur 
Pflicht. Aber – dieser Widerstand 
muss im Rahmen der in einem 

Aufnahme 2003 in Kopenhagen, unter dem Tisch beim Delegiertentreffen der IFSW 
Europa; „Wenn wir wollen, haben wir den Zugang zur Energie, die wir für Verände-
rungen brauchen“
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Rechtsstaat vorhandenen Möglich-
keiten geschehen! Wir sind heraus-
gefordert, diese Möglichkeit kreativ 
auszureizen. Was wir nicht tun dür-
fen – und hier bin ich mir der Kritik 
manch engagierter KollegInnen sicher 
– zur Missachtung des Rechtsstaates 
aufrufen. Der Widerstand muss sich 
gegen die Pervertierung des Rechts-
staates durch die Mächtigen richten, 
denn immerhin basierte das größte 
humanitäre Verbrechen der Mensch-
heitsgeschichte, der Holocaust, auf 
gültigen Gesetzen. Und diese Gesetze 
kamen nicht wie ein Hammerschlag. 
Sie wurden schleichend und schritt-
weise eingeführt. Immer gerade ein 
kleines Stück Überschreitung von 
Grenzen und Tabus. Immer begleitet 
von einer hetzerischen Rhetorik und 
auf Lügen aufgebauten Manipulation.

Und am Beginn dieser  
Entwicklung befinden wir uns  
heute in Österreich!

Es verschwinden wieder Kinder aus 
unseren Schulen. Nicht deportiert 
in KZ’s, sondern abgeschoben in le-
bensgefährliche Herkunftsländer, weil 
ihnen eine menschliche Lösung, hu-
manitäres Bleiberecht, grundsätzlich 
versagt wird.

Jetzt ist unsere sozialarbeiterische 
Haltung gefragt, besser: unsere so-
zialarbeiterische Haltung ist jetzt 
gefordert! Bei der Aufhebung des 
niederösterreichischen Mindestsiche-
rungsgesetzes argumentierte der Ver-
fassungsgerichtshof mit dem „Sozialen 
Gewissen“ als ethische Grundein-
stellung unserer Gesellschaft. Damit 
wurde eine von einem Regionalparla-
ment beschlossene Missachtung der 
Menschenwürde zumindest vorläufig 
außer Kraft gesetzt. Auch wenn das 
die Bundesregierung bei der mittler-
weile Neufassung der Regelung auf 
Bundesebene kaum schert, ist dies der 
Weg des Widerstands. 

Als SozialarbeiterInnen können wir 
im Kleinen, in der Arbeit mit unseren 
KlientInnen, diesen Widerstand leis-
ten und kreativ die Normen ausrei-
zen, bzw. deren Einhaltung mit recht-
lichen Mitteln einfordern. Das sind 
wir uns als Menschen schuldig und 
das entspricht unserer Berufsethik. 
Wir können aber auch im gesellschaft-
lichen Kontext diesen Widerstand rea-
lisieren. Ein erster Schritt dahin ist das 
Engagement im Berufsverband und 
das Nutzen der hier bestehenden Ver-
netzungen und Kompetenzen!

Wir können Position beziehen!
Wir können Haltung zeigen!
Wir können das als  
SozialarbeiterInnen!
Wir können das gemeinsam!
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In der Wiese des Stadtgartens steht ein Schild mit „Be-
treten verboten“. Einige haben sich mit einem Tuch 
im Gras niedergelassen. Jugendliche hören Musik. Die 
Aufregung ist groß, Beschimpfungen werden laut. Was 
glauben die, ist verboten! Doch: Wäre es nicht für uns 
alle fein im Gras zu sitzen, zu plaudern, zu trinken, zu 
spielen? Warum wenden wir uns nicht gemeinsam mit 
einer Petition an die Stadtregierung mit dem Wunsch, 
einen Teil des Stadtparks zur Benützung frei zu geben? 
So geschehen. Die Stadt hat eingelenkt. Seither spielen 
Kinder im Gras, Verliebte halten Hand, Familien set-
zen sich auf einen Plausch. Der Ärger ist wie verflogen. 
So funktioniert der Neid. Das Enteignete wird gegen-
über einer als anders definierten Gruppe als Eigenes 
angesprochen. Es waren offensichtlich nicht „wir“, die 
das Verbot aufgestellt haben, die Wiese zu betreten. 
Die Wiese wird gegenüber dem Anderen als Eigentum 
reklamiert, aber zugleich im Verhältnis zur eigenen 
Person als fremd angesprochen. Das ungelebte, für un-
möglich gehaltene Leben wird von den anderen gelebt 
und erscheint somit als möglich. Es ereignen sich zwei 
Dinge. Einerseits die Ausblendung des eigenen Wun-
sches in der Wiese zu liegen, andererseits die Unter-
ordnung unter die Instanz, die diesen Wunsch verun-
möglicht. 

Der Neid sagt: „Du oder ich“, aber nie: „Wir beide.“ 
Der Neid schadet einem selbst, weil man sich das, was 
einem nützt, selbst versagt. Der Neid narkotisiert den 
eigenen Genuss. Jetzt wird Asyl als Grund für Min-
destsicherungskürzungen vorgeschoben, aber es trifft 
Behinderte, Familien mit Kindern, pflegende Ange-
hörige und schadet damit allen. Durch den Neid auf 
die Flüchtlinge vergisst man das. Diese Verblendung, 
dass der Neider lieber selbst auf etwas verzichtet, als 
es dem Beneideten zu gönnen, schadet ihm selbst. Er 

Mit Recht gegen  
Armut - Du oder Ich 
(aber nie wir beide). 
Das ungelebte Leben.
Mag. Martin Schenk

• Interessen nachgehen: 
vier Wahlmodule

• Theorie & Praxis verknüpfen: 
gute Balance

• Projekte entwickeln & umsetzen: 
über alle Semester

SOZIALE ARBEIT:
ENTWICKELN & GESTALTEN

Mehr Flexibilität dank 
neuem Curriculum!

www.fh -kaernten.at/soz-master
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5. Vortrag
Der Begriff Partizipation ist in unserer 
Gesellschaft in aller Munde und wird 
auch in der Sozialen Arbeit inflationär 
verwendet. Bei genauer Betrachtung 
stellt man aber schnell fest, dass jeder 
etwas anderes unter dem Begriff ver-
steht. Problematisch daran ist, dass das 

Fehlen eines einheitlichen Gebrauchs 
Scheinpartizipation begünstigt. In 
diesem Vortrag wird Ihnen einen De-
finition vorgestellt, die insbesondere 
auf die Transparenz über Machtasym-
metrien abzielt und den Abbau von 
willkürlicher Machtausübung durch 

Fachkräfte unterstützen möchte.

Was ist Partizipation? Die Defini-
tion von Straßburger und Rieger

„Partizipation bedeutet, an Entschei-
dungen mitzuwirken und damit Ein-

Partizipation in der Sozialen Arbeit
Diplom-Sozialpädagogin (FH) Judith Rieger

ist ein Instrument, um diejenigen, die 
gemeinsam ihre Lebenssituation ver-
bessern könnten, zu spalten.
Positiv gesprochen: Mein Neid weist 
mich auf das hin, was ich eigentlich 
gerne hätte oder gerne wäre, was ich 
brauche, was mir gefällt, was ein gu-
tes Leben ermöglicht. „Genießen“ 
kommt übrigens aus dem Mittel-
hochdeutschen und heißt: die Güter 
gemeinsam „nutz-nießen“. Es hängt 
sprachgeschichtlich mit „genesen“ zu-
sammen. 
In der Notschlafstelle in Wien begin-
nen sich Bewohner ausziehbare Wä-
schetrockner zu organisieren, die sie 
vor ihren Zimmerfenstern montieren, 
um ihre Hemden draußen zu trock-

nen. Die Zimmer sind eng, der Platz 
ist begrenzt, die Luft ist knapp. Soweit 
so sinnvoll. Die neuen Trockner lösen 
aber bei den Anrainern im Haus große 
Empörung aus. Wie schaut das aus? 
Im Hof? Was soll das? Die Notschlaf-
stelle wird mit erbosten Anrufen bom-
bardiert. Nach wenigen Tagen aber, 
wie von Zauberhand, wachsen aus den 
anderen Fenstern Im Hof dieselben 
ausziehbaren Trocknervorrichtungen. 
Das ist offensichtlich keine so schlech-
te Idee. Finden auch die Anrainer. Die 
Zimmer sind im gesamten billigen 
Altbau eher klein, so spart man Platz 
und hält die Feuchtigkeit draußen. 
Die wütenden Angriffe waren ab 
diesem Moment übrigens verflogen. 

Es reicht. Für alle.

Das Gegenteil von Neid ist Genie-
ßen-Können, das Gegenteil von Krän-
kung ist Anerkennung und das Ge- 
genteil von Ohnmacht ist Selbstwirk-
samkeit. Aus diesem Befund ergeben 
sich drei Perspektiven.
Erstens: Menschen in eine Position 
der Stärke bringen. Selbstwirksam-
keit und Ermächtigungen ermög-
lichen, Handlungsspielräume aus-
weiten. Man muss Leute in ihren 
Handlungsmöglichkeiten stärken, 
das kann im Betrieb sein, in der 
Schule, im Dorf. Da geht es um Ge-
stalten und um sinnvoll Tätig-Sein.  
Zweitens: Nicht «Ängste und Sor-
gen» nachplappern und damit die 
ganze Gesellschaft noch weiter neuro-
tisieren, sondern Wünsche, Begeh-
ren, Lust der Betroffenen freilegen, 
an den gefesselten Verwirklichungs-
chancen, dem verbotenen Genuss 
ansetzen. Je schlimmer das eigene 
Sich-Versagen, desto härter die Ab-
sage an die Schwächeren. Wer nicht 
mehr genießen kann, nicht mehr 
genießen darf, wird ungenießbar.  
Und drittens: Kränkungen wahr- und 
ernst nehmen und nicht zukleistern, 
nicht mit Ignoranz oder trügerischen 
Hoffnungen antworten. Da geht es 
um Anerkennung und darum, Men-
schen in ihrem Alltag Achtung und 
Würde nicht zu versagen.
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fluss auf das Ergebnis nehmen zu 
können. Sie basiert auf klaren Verein-
barungen, die regeln, wie eine Ent-
scheidung gefällt wird und wie weit 
das Recht auf Mitbestimmung reicht.“ 
(Straßburger/Rieger 2019: 230)

Was ist (noch) keine  
Partizipation?

Mit ihrer Definition grenzen Straß-
burger und Rieger Partizipation von 
anderen Formen der Beteiligung 
ab, bei denen die Meinung der Mit-
wirkenden keine Auswirkung auf 
das Ergebnis einer Entscheidung hat 
oder bei denen nicht sicher ist, dass 
ihre Meinung in den Entscheidungs-
prozess einfließt. Dies verdeutlichen 
Straßburger und Rieger in ihrem 
Modell der Partizipationspyramide, 
das sieben Stufen von Beteiligung 
unterscheidet (genaueres hierzu unter: 
http://www.partizipationspyramide.
de/)

Was sind Vorstufen der  
Partizipation?

Auf der ersten Stufe geht es um In-
formationen über anstehende Ent-
scheidungen, auf der zweiten Stufe 
können Menschen ihre Meinung zur 
Thematik äußern und auf der dritten 
Stufe werden sie zu einer Stellungnah-
me aufgefordert. Da auf keiner dieser 

drei Stufen sichergestellt ist, dass die 
Beteiligung Auswirkungen auf die 
Entscheidung hat, bezeichnen Straß-
burger und Rieger sie als Vorstufen 
von Partizipation.

Was sind Stufen  
der Partizipation?

Partizipation beginnt nach Straßbur-
ger und Rieger auf der vierten Stufe 
der Partizipationspyramide. Hier tref-
fen Fachkräfte Entscheidungen nicht 
allein, sondern beziehen Bürgerinnen 
und Bürgern ein, um gemeinsam zu 
entscheiden. Auf der fünften Stufe 
werden einzelne Bereiche festgelegt, 
über die Bürgerinnen und Bürger 
ohne Rücksprache mit den Fachkräf-
ten entscheiden können. Die sechste 
Stufe zeichnet sich dadurch aus, dass 
Bürgerinnen und Bürger zentrale Ent-
scheidungen eigenständig treffen und 
dabei von Fachkräften unterstützt und 
begleitet werden. Auf Stufe sieben fin-
det Partizipation als zivilgesellschaftli-
che Eigenaktivität statt und liegt allein 
in bürgerschaftlicher Verantwortung.

Was unterscheidet die Seiten der 
Partizipationspyramide?

Während die Stufen der Partizipati-
onspyramide den Grad der jeweiligen 
Einflussmöglichkeiten abbilden, sym-
bolisieren die beiden Seiten der Pyra-

mide unterschiedliche Perspektiven. 
Straßburger und Rieger unterschei-
den zwischen Beteiligungsprozessen, 
die in erster Linie von Professionellen 
bzw. Institutionen verantwortet wer-
den und Prozessen, die durch Bürge-
rinnen und Bürgern angestoßen und 
getragen werden. Die Perspektive der 
Fachkräfte und Institutionen wird auf 
der linken Pyramidenseite abgebil-
det, die Perspektive der Bürgerinnen 
und Bürger auf der rechten Seite (vgl. 
Straßburger/Rieger 2019: 231)

Warum ist Partizipation wichtig?

Partizipation bildet ein Korrektiv, um 
Machtgefällen, die auf Ungleichheit 
oder Ungerechtigkeit basieren, ent-
gegenzuwirken. Handlungsleitend ist 
dabei das Ideal, dass alle Angelegen-
heiten, die einen Menschen betreffen, 
von ihm selbst mitgestaltet und mit-
beeinflusst werden können sollen, an-
statt von oben herab entschieden zu 
werden.

Welche normativen Leitlinien 
bilden die Basis?

Soziale Arbeit will einen Beitrag zu 
mehr sozialer Gerechtigkeit leisten 
und setzt sich für die Umsetzung 
von Menschenwürde und Menschen-
rechten ein. Eine große Herausforde-
rung bildet dabei die Parallelität von 
Gleichwertigkeit und Ungleichheit. 
Einerseits bejahen Fachkräfte die 
Werte Gleichwertigkeit und Gleichge-
rechtigkeit und wollen ihre Arbeit auf 
Augenhöhe mit den Adressat*innen 
verwirklichen. Andererseits ist Soziale 
Arbeit eingebunden in divergierende 
Auftragslagen und findet aufgrund 
von Expertenmacht und institutio-
neller Macht unter ungleichen Vorzei-
chen satt.
Die Wahrung der menschlichen Wür-
de der Adressat*innen im professio-
nellen Setting kann dadurch gefördert 
werden, dass selbstbestimmtes Han-
deln und Empowerment eine zentrale 
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Stellung im Hilfeprozess einnehmen 
und die Arbeit u.a. darauf abzielt, Ab-
hängigkeiten vom Hilfesystem weit-
möglich abzubauen.

Was versteht man un-
ter dem subjektorientierte 
Adressat*innenbild?

Adressat*innen sind als (Rechts-)Sub-
jekte anzuerkennen. Sie sind in ihrer 
Individualität zu achten und dabei zu 
unterstützen ihre Leistungsansprüche 
zu verwirklichen (vgl. Maywald 2016: 
16). Sie sind keine Bittsteller oder 
Objekte, denen man gnädiger Weise 
Hilfe angedeihen lässt, sondern sie 

sind Expert*innen in eigener Sache. 
Ihre eigene Perspektive stellt den Aus-
gangspunkt für die Zusammenarbeit 
dar (vgl. Maywald 2016: 21; vgl. Nuss 
2017: 11).

Macht als allgegenwärtiges 
Charakteristikum in der Sozialen 
Arbeit?!

Sozialpädagogisches Handeln fin-
det immer innerhalb von Machtver-
hältnissen statt und jede Fachkraft 
übt machtvolles Verhalten aus (vgl. 
Knauer u.a. 2016: 35). Die Frage ist 
demnach nicht, ob wir als Fachkräf-
te Macht haben wollen, sondern wie 
wir professionell damit umgehen. Um 
einer willkürlichen Machtausübung 
Einhalt zu gebieten muss die Anwen-
dung im Einzelfall fachlich begründet 
und den Adressat*innen verständlich 
erklärt werden (vgl. Maywald 2016: 
22). Hier gilt daher die Umkehr der 
Nachweispflicht (vgl. Knauer u.a. 
2016: 35; vgl. Bartosch 2011: 126 
f ): Nicht alle Adressat*innen können 
nachfragen, wenn sie etwas nicht ver-
stehen bzw. trauen sie sich oft nicht 
sich zu beschweren, wenn sie sich un-
gerecht behandelt fühlen. Aufgrund 
des Machtgefälles liegt es daher in der 
Verantwortung der Fachkräfte trans-
parent zu machen, wie Machtmiss-
brauch in ihrer Einrichtung präventiv 
und aktiv entgegengesteuert wird.
Ein erster Schritt ist dabei die Analyse 
der eigenen Unterstützungsangebote 

anhand der Partizipations-pyramide. 
Hierbei lässt sich schnell erkennen, 
auf welcher Stufe man sich bewegt. In 
Abhängigkeit vom jeweiligen Ziel und 
den gegebenen Rahmenbedingungen 
kann nun eine fachliche Begründung 
entwickelt werden.

Literatur
Bartosch, Ulrich (2011): Mißbrauch-
te Macht – Pädagogik der Unterdrü-
ckung. In: Flocke, Vera/ Schoneville, 
Holger (Hg.): Differenz und Dialog: 
Anerkennung als Strategie der Kon-
fliktbewältigung? Berlin, S. 123 – 137
Knauer, Reingard/ Hansen, Rüdiger/ 
Sturzenhecker, Benedikt (2016): De-
mokratische Partizipation in Kinder-
tageseinrichtungen. Konzeptionelle 
Grundlagen. In: Knauer, Raingard/ 
Sturzenhecker, Benedikt (Hg.): De-
mokratische Partizipation von Kin-
dern. Weinheim und Basel, S. 31 – 46
Maywald, Jörg (2016): Das Recht ge-
hört zu werden. In: Knauer, Raingard/ 
Sturzenhecker, Benedikt (Hg.): De-
mokratische Partizipation von Kin-
dern. Weinheim und Basel, S. 16 -30
Nuss, Felix Manuel (2017): Wie viel 
Wille ist gewollt? Beitrag zum philo-
sophischen Verständnis von Selbst-
bestimmung und Willensfreiheit im 
Kontext Sozialer Arbeit. Bd. 75, Ba-
den-Baden
Straßburger/Rieger (Hg.) (2019): Par-
tizipation kompakt - Für Studium, 
Lehre und Praxis sozialer Berufe. 2. 
Auflage, Weinheim und Basel

6. Vortrag
Ungleichheitslagen haben in den letz-
ten Jahren massiv zugenommen. Sicht-
bar wird das z.B. an der Spreizung der 
Einkommen sowie an Ungleichheiten 
im Zugang zum leistbaren Wohnen. 

Darüber hinaus wird immer häufiger 
eine Ungleichwertigkeit zwischen unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Grup-
pen proklamiert. Gewisse Gruppen, 
beispielsweisegeflüchtete Menschen, 

MindestsicherungsbezieherInnen oder 
obdach- und wohnungslose Menschen, 
werden so kollektiv abgewertet. Dis-
kursiv ermöglicht wird damit eine Ent-
solidarisierung, die in der Folge auch in 

Engpässe und Spielräume Kritischer Sozialer  
Arbeit angesichts gegenwärtiger Angriffe auf den 
Sozialstaat                                     Mag.a DSAin Elisabeth Hammer
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Der Master-Studiengang Soziale Arbeit der FH Oberösterreich in Linz dient einem wissenschaftlich und  
fachlich vertiefenden Studium der Sozialen Arbeit unter besonderer Berücksichtigung der Vermittlung  

von interkultureller Kompetenz. 
Der Studienschwerpunkt interkulturelle Soziale Arbeit wurde vor dem Hintergrund gewählt, dass MigrantInnen bzw. Menschen mit Mi-
grationshintergrund heute in allen Bereichen der Sozialen Arbeit anzutreffen sind. In diesem Sinn versteht sich interkulturelle Kompetenz 
als Querschnittskompetenz über alle Handlungsfelder und Tätigkeitsbereiche der Sozialen Arbeit und impliziert ein Bündel von fachlichen, 
persönlichen und sozialen Kompetenzen, welches Reflexionsvermögen und Handlungsfähigkeit in kulturellen Überschneidungssituationen 
ermöglicht. Die AbsolventInnen des Master-Studiengangs können in allen Tätigkeitsbereichen der Sozialen Arbeit exekutive wie leitende 
Funktionen ausfüllen, insbesondere Funktionen, die ein hohes Maß an interkultureller Kompetenz verlangen. Ein besonderes Augenmerk wird 
auch auf die Vermittlung von Wissenschafts- und Forschungskompetenz gelegt, um auch die Anschlussfähigkeit an ein Doktorats-Studium im 
Bereich der Sozialwissenschaften zu gewährleisten.

Abschluss: Master of Arts in Social Sciences (MA)  Studiendauer: 4 Semester (120 ECTS)
Organisationsform: berufsbegleitend   Bewerbungen: bis spätestens 31. Mai 2019

Zugangsvoraussetzungen
• Bachelor-Studiengang „Soziale Arbeit“
• Diplom der Akademien für Sozialarbeit (mindestens 60 ECTS)
• Zweijährige Ausbildung an der Akademie für Sozialarbeit, zusätzlich abgeschlossene facheinschlägige Weiterbildungen anerkannter post-

sekundärer Bildungseinrichtungen im Ausmaß von mindestens 60 ECTS.
• abgeschlossenes Bachelor- oder Diplomstudium aus dem Bereich der Sozial- und Bildungswissenschaften bzw. anderer verwandter Studi-

enrichtungen (wenn das Studium einen sozialarbeiterisch relevanten Kernbereich von mindestens 60 ECTS-Punkten enthielt).
• Abschluss des 5-semestrigen Lehrgangs „Akademische/r sozialpädagogische/r FachbetreuerIn“ der Akademie für Weiterbildung der 

FH OÖ sofern sie über Matura und/oder Studienberechtigungsprüfung verfügen, wenn zusätzlich facheinschlägige Lehrveranstaltungen 
an tertiären Bildungseinrichtungen im Ausmaß von mindestens 15 ECTS absolviert wurden bzw. werden

Bewerbungsunterlagen und weitere Informationen unter: http://www.fh-ooe.at/campus-linz/studiengaenge/master-studien/soziale-arbeit

Master-Studium an der FH Oberösterreich: Lernen und Forschen wie helfen gelingt 

Soziale Arbeit studieren in interkulturellen 
und internationalen Kontexten

Teile der Sozialbürokratie einsickert und eine Organisierung 
einer Hilfeverweigerung vor die Ermöglichung von würde- und 
respektvoller Unterstützung stellt. 

In dieser gesellschaftlichen Situation ist Sozialarbeit als Profes-
sion einmal mehr zu einer kritischen Sicht auf die Möglichkei-
ten und Grenzen des eigenen Handels aufgefordert: Was ge-
sellschaftlich an Ausschlüssen produziert wird, können einzelne 
SozialarbeiterInnen nicht durch ihr Handeln ungeschehen ma-
chen. Allerdings: Das, was Sache ist, klar zu benennen – in den 
Teams, aber auch in anderen Ebenen der eigenen Organisation 
–ist allein ein Schritt raus aus einer Paralyse und Handlungs-
ohnmacht. Stärker in Kooperationen zu arbeiten kann es dar-
über hinaus ermöglichen, kreativ, hartnäckig und wirkungsvoll 
für die konkreten Anliegen der KlientInnen zu bleiben.

Großes Potenzial sehe ich in dieser Situation für ggf. alterna-
tiv finanzierte Projekte, die ohne spezifische Zugangskriterien 
auskommen, die Sichtbarkeit unserer Zielgruppen erhöhen und 
Anerkennung und Gleichrangigkeit betonen. Vielleicht gelingt 
es mit derartigen Angeboten auch neue Räume der Begegnung 
zu schaffen, die die Gruppe derer vergrößern helfen, die kritisch 
einstehen für die vollumfängliche Umsetzung der Menschen-
rechte – und zwar jetzt.
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DSA Herbert Paulischin
Sozialarbeiter. Gründer des ersten Kinderschutz-Zentrums 
Österreichs. 1996 – 2007 Vorsitzender des OBDS. 1998 – 
2002 Vizepräsident der International Federation of Social 
Workers. 2008 – 2017 Geschäftsführer des OBDS. 2015 
wurde Herbert Paulischin für seine mehr als 35 jährige  so-
zialarbeiterische und internationale Tätigkeit den Leopold-
Kunschak-Preis verliehen.

Teamleader mehrerer EU Projekte:
2002-2006: EU-Twinning-Projekt Reform und Aufbau der 
Jugendwohlfahrt in Bulgarien
2008-2011: Zwei internationale Projekte mit Rumänien, 
finanziert vom Europäischen Sozialfond
2013: EU-Twinning Light Projekt in Kroatien: Improving 
Foster Care in Croatia
2015 – 2017: EU Twinning Projekt in Azerbaijan: „Deve-
lopment of Social Service Provision in Azerbaijan“

Mag. Martin Schenk
Psychologe. Sozialexperte sowie stv. Direktor Diakonie 
Österreich, Mitbegründer der Armutskonferenz. Zu sei-
nen Schwerpunkten zählen: welfarepolicy, Gesundheit und 
Kinder/Jugend. Martin Schenk schreibt regelmäßig für 
den Augustin, Die Furche, Die Presse und den Standard. 
Seit 2006 Lehrbeauftragter am Fachhochschul-Studiengang 
Soziale Arbeit am Campus Wien und am Grazer Joanne-
um, seit den 90er Jahren Mitinitiator und Mitarbeiter zahl-
reicher sozialer Initiativen: u.a. „Hunger auf Kunst und 
Kultur“ (Kultur für Leute ohne Geld), „Sichtbar Werden“ 
(Armutsbetroffene organisieren sich), „Eingschenkt“ im 
Rahmen der Straßenzeitung Augustin. Seit 2012 Volksan-
waltschaft im Rahmen des UNO-Übereinkommens gegen 
Folter (OPCAT). 

Publikationen (Auswahl):
Fuchs, Michael; Hollan, Katarina; Schenk, Martin (2018): 
Analyse der Nicht-Krankenversicherten Personen in Öster-
reich.
Pernegger, Maria; Schenk, Martin (2018): Kinderarmut – 
Darstellung und Wirklichkeit. Über sozial benachteiligte 
Kinder & Jugendliche und Kinderarmut in österreichischen 
Massenmedien, Studie media affairs, Armutskonferenz, 
Volksanwaltschaft.
Schenk, Martin; Schriebl-Rümmele, Martin: Genug ge-
jammert. Warum wir gerade jetzt ein starkes soziales Netz 
brauchen, mit Karikaturen von Gerhard Haderer, AmPuls, 
2017.
Hofmann, Julia; Schenk, Martin; Schürz, Martin; Dimmel, 
Nikolaus (2017): Handbuch Reichtum. Neue Erkenntnisse 
aus der Ungleichheitsforschung, Studienverlag.
Schenk, Martin., Meichenitsch, Katharina; Neumayr, Mi-

chaela (2016): Neu! Besser! Billiger! Soziale Innovation als 
leeres Versprechen? Mandelbaum.

Mag.a DSAinElisabeth Hammer
Sozialarbeiterin und Sozialwissenschafterin. Nach ihren 
Studien forschte sie an der WU Wien zu europäischen 
Projekten im Feld der Sozialpolitik und Stadtentwicklung. 
2009 wechselte sie an die FH Campus Wien, Department 
Soziales. Dort fokussierte sie in der Ausbildung von Sozi-
alarbeiterInnen auf sozialpolitische Bezüge von Sozialer 
Arbeit und eine gesellschaftskritische Einbettung von Hilfe 
und Unterstützung von sozial Benachteiligten.

Seit mehr als 10 Jahren gestaltet sie aktiv die Weiterentwick-
lung von neunerhaus, einer Sozialorganisation mit Sitz in 
Wien, mit. Nach ihrer Tätigkeit im Aufsichtsrat baute sie 
ab 2011 die Abteilung Grundlagen & Entwicklung auf und 
führte als fachliche Leitung die Einrichtungen von neuner-
haus im Feld Wohnen und Gesundheit. Sie ist Mitbegrün-
derin von kriSo – Kritische Soziale Arbeit und gegenwärtig 
Obfrau der BAWO – Bundesarbeitsgemeinschaft Woh-
nungslosenhilfe. (https://kriso.at/elisabeth-hammer/)

Diplom-Sozialpädagogin (FH)  
Judith Rieger 
Nach langjähriger Berufserfahrung in einem Jugendamt 
wechselt Judith Rieger 2009 an die Katholische Hochschule 
für Sozialwesen Berlin als wissenschaftliche Mitarbeiterin in 
Forschung und Lehrer. Der inhaltliche Schwerpunkt liegt 
auf dem Thema „Partizipation in der Sozialen Arbeit“. Ju-
dith Rieger ist Mitglied in vielen Vereinen, Arbeitskreisen 
und Initiativen, beispielsweise Initiatorin und Koordinato-
rin des Onlineportals der dgssa zu Fragen der Systemischen 
Beratung, im Deutschen Berufsverband für Soziale Arbeit 
e.V. (DBSH), im Arbeitskreis „Promotion mit FH-Ab-
schluss“ an der KHSB und Mitglied der Deutschen Gesell-
schaft für Systemische Sozialarbeit; des Weiteren Autorin 
und Herausgeberin vieler Bücher und wissenschaftlicher 
Fachartikel (vgl. www.judith-rieger.de):

Straßburger Gaby/ Rieger, Judith (Hg.) (2019): Partizipati-
on kompakt – Für Studium, Lehre und Praxis sozialer Be-
rufe, 2. Auflage, Weinheim und Basel.
Rieger, Judith (2015): Partizipation als Gestaltungsprinzip 
in der Hochschullehre. Wenn Betroffene zu Lehrbeauftrag-
ten  werden. In: soziales_kapital, wissenschaftliches journal 
österreichischer fachhochschulstudiengänge soziale arbeit, 
Nr 14, S. 98-111.
Rieger Judith (2010): Aktuelle Entwicklungen in der So-
zialpädagogischen Familienhilfe. Eine Exploration sozial-
raumorientierter interkultureller Organisationsentwick-
lung, Handlungsansätze und Qualifizierungsbedarfe.

Weitere Keynotespeaker unserer BUTA
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Wolf-Rüdiger Dähnrich
Eine Hand wäscht die andere?
Lobbyismus in der Jugendsozialarbeit 
als innovative Form partizipations-
orientierter Kommunikation
2019, Waxmann Verlag Münster,  
212 Seiten, Euro 30,80
auch als E-Book erhältlich

Lobbyismus in der Sozialen Arbeit? Ist er nicht 
eine Form von Kommunikation in der Lei-
tung von sozialbetrieblichen Unternehmen, 
Vereinen und Wohlfahrtsverbänden, die we-
gen ihrer ethisch negativen Konnotationen von 
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern be-
grifflich gemieden und kaum praktiziert wird?  
Schwerpunkt dieser Arbeit ist die Beschrei-
bung von praktizierten Formen des Lobbyis-
mus in Sozialverbänden und Sozialbetrieben 
in Deutschland und Österreich. Aktuelle 
Strukturen und Strategien von Lobbying in 
der Jugendsozialarbeit werden mit Hilfe einer 
qualitativen, dezidiert einzelfallorientier-
ten Inhaltsanalyse in problemzentrierten 
Experteninterviews analysiert und erkenn-
bar gemacht. Daraus ergeben sich konkrete 
Schlussfolgerungen für eine ethisch vertretba-
re Professionalisierung eines Soziallobbyismus 
im Management und in Handlungsfeldern 
der Jugendsozialarbeit, wo er als partizipativ 
ausgerichtete, innovative Form von Kommu-
nikation zwischen leitender und operativer 
Ebene und sozialpolitischen Entscheidungs-
trägern zu einer gelingenden Perspektiv-
entwicklung ihrer jungen Klientel beiträgt. 
(Klappentext) 
Der Autor ist seit 30 Jahren als Sozialpä-
dagoge in den Handlungsfeldern Schule, 
Migration und Politische Bildung beim Ka-
tholischen Jugendsozialwerk München e.V. 
tätig und untersucht in seiner vorliegenden 
Dissertation den aktuellen Stellenwert/die 
aktuellen Zugänge zum Lobbyismus in der 
Jugendsozialarbeit und mögliche Perspekti-
ven.

Bücher Zusammengestellt von DSA Gabriele Hardwiger-Bartz

Wie wird Lobbyismus definiert, was bedeu-
tet Lobbyismus ganz konkret und welchen 
Zugang hat „die Jugendsozialarbeit“ dazu? 
Welche Zukunftsperspektiven eröffnen 
sich in einer Welt, die scheinbar nur von 
ökonomisch geprägten Werten dominiert 
wird? Wo und wie findet Lobbyismus der 
Sozialen Arbeit statt und wer ist dafür bei 
Trägern von Jugendsozialarbeit zuständig? 
Was bedeutet es, wenn Lobbying-Aufgaben 
überwiegend von Menschen in Leitungs-
funktionen ausgeübt wird? 
Wie funktioniert die Kommunikation zwi-
schen Leitung und Pädagoginnen, Sozialar-
beiterInnen vor Ort? Wissen die KlientIn-
nen und auch die in der Betreuungsarbeit 
Tätigen, wie und inwiefern man sich für 
Notwendigkeiten und Anliegen einsetzt 
und werden sie mit ihren Erfahrungen ge-
hört? Wie werden welche Anliegen wann 
an Entscheidungsträgerinnen herangetra-
gen - und wie sind fachliche Notwendig-
keiten zu transportieren, wenn Auswir-
kungen nur langfristig oder über Umwege 
sichtbar werden?
Viele Fragen, deren Beantwortung aber 
äußerst wichtig für eine verantwortungs-
volle, auch zukunftsorientierte Arbeit mit 
Jugendlichen ist. Das Spannungsfeld der 
Sozialarbeit zwischen (sozial)politischen 
Entscheidungen bzw. deren Auswirkungen 
und den mehr oder weniger individuellen 
Notlagen der KlientInnen ist immer wieder 
deutlich merkbar.
Die Idee, dass sich Sozialarbeit auch in der 
Ausbildung bereits fundiert mit diesem 
Thema beschäftigen sollte, wird in dieser 
Publikation als Möglichkeit präsentiert. 
Genauso wie Sozialarbeit oft mit dem 
„doppelten“ Mandat“ (Betreuung-Kontrol-
le) ausgestattet ist (und die damit verbun-
denen Spannungen entweder ausgehalten 
oder eben gestaltet werden können), ergibt 
sich auch hinsichtlich der Kommunikation 
von Notwendigkeiten und Bedarfslagen 
an Entscheidungsträger eine Mittlerrolle 
- die entweder „irgendwie“ gemacht wer-
den kann, die jemanden (wem auch im-
mer) überlassen werden kann - oder eben 
mit gut fundiertem Wissen und Können, 
gemeinschaftlich in die Hand genommen 
wird. 
Der Themenbereich kann so auf jeden Fall 
mit - geringfügigen Abweichungen - auf 
andere Bereiche der Sozialen Arbeit über-
tragen werden.
„Ein Budget ist der in Zahlen gegossene 
politische Wille“ - deshalb ist es wichtig, 
dass diese Tatsache in den Fokus rückt und 
Beachtung erfährt; insbesondere in der 
Aus- und Weiterbildung. Aber auch für je-
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Werner Michl, Holger Seidel 
(Hrsg.)
Handbuch Erlebnispädagogik
2018, Reinhardt Verlag,  
387 Seiten, Euro 45,30; auch als 
E-Book erhältlich

Hans-Joachim Hannich
Individualpsychologie nach 
Alfred Adler
Reihe: Psychotherapiekompakt, 
Hrsg. v. Freyberger, Rosner, 
Seidler, Stieglitz, Strauß
2018, Verlag W.Kohlhammer, 
165 Seiten, Euro 29,80 

Houchang Allahyari
Ute Bock Superstar
2019, Amalthea Signum Verlag 
GmbH, Hardcover, 240 Seiten; 
Euro 25,00

Frank Bsirske, Klaus Dörre, 
Jeanne Chevalier, Andrea  
Ypsilanti u.a. 
Ein anderes Europa ist  
möglich - Demokratisch,  
friedlich, ökologisch,  
feministisch, solidarisch 
Herausgegeben von Attac 
2019, VSA Verlag, 240 Seiten 
Euro 17,30
Hans-Reinhard Schmidt
Modekrankheit ADHS 
Eine kritische Aufsatz- 
sammlung
2018, Mabuse Verlag,  
475 Seiten, 51,40 Euro, auch  
als E-Book erhältlich

de/n, der/die sich für diese Thematik inte-
ressiert und tiefer in die Materie einsteigen 
will, bietet das Buch Anregungen, um Ein- 
und Vorstellungen zur Lobbying-Arbeit zu 
überdenken. Ich selbst (in der Kinder-und 
Jugendhilfe tätig) fand das Buch sehr inte-
ressant, allerdings aufgrund ungewohnter 
Fachbegriffe teilweise etwas sperrig zu le-
sen. 
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